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Halle (Saale), Mittwoch, den 2. Februar 1916.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelihſch- Bikkerfeld,
witktenberg Schweiniß, Corgau- Tiebenwerda, Sangerha

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 2. Februar 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen Abſchnitten

der Champagne und öſtlich von St. Dié (in den Vogeſen) große
Lebhaftigkeit. Die Stadt Lens wurde abermals vom Gegner
beſchoſſen.

Ein franzöſiſches Großflugzeng ſtürzte, von unſerem Abwehr
feuer gefaßt, ſüdweſtlich von Chauny ab. Die Jnſaſſen ſind ver-
wundet gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Eine ſtärkere ruſüſche Abteilung wurde von deutſchen Streif-

kommandys an der Wiezielucha ſüdlich von Kuchacka Wola
(zwiſchen Stochod und Styr) angegriffen und aufgerieben.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Unſere Flieger beobachteten in den Hafenanlagen von

Saloniki große Brände, die offenbar von unſerem
Luftſchiffangriffe herrühren.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, l. Februar. Ruſſiſcher und italieniſcher

Kriegsſchauplatz. Keine beſonderen Ereigniſſe.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Die Lage in Montenegro und im Gebiete von Skutari iſt
unverändert ruhig. Die Haltung der Einwohner läßt nichts
zu wünſchen übrig.

Der Vormarſch in Albanien.
Nach Meldungen aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequar-tier ſind die gegen die Ahaniſche Küſte pordringenden öſter

reichiſch- ungariſchen Streitkräfte bereits über Eun Gio-

vanni di Medua hinaus vorgeſtoßen, ohne bisher
irgendwelchen Widerſtand zu finden. Nicht nur montenegri-
niſche, ſondern auch zerſprengte ſerbiſche Truppenteile haben
unterwegs die Waffen geſtreckt.

Wer „regiert“ in Montenegro?
Die Neue Freie Preſſe gibt ein Telegramm ihres Kriegs
berichterſtatters wieder über eine Unterredung mit den monte-
ben Miniſtern Radu lovic und Popovic, dieerklärten, daß König Nikolaus auf ihr Anraten das Land
verlaſſen hätte, da mit der Möglichkeit ſeiner Gefangennahme
zu rechnen geweſen ſei. Beide Miniſter erklärten weiter, die
in Montenegro zurückgebliebene Regierung, beſtehend aus
Radulovic, Popovic und General Veſovic, ſei nach
der Verfaſſung zweifellos berechtigt, Frieden zu
ſchließen, zumal da ſie mit Zuſtimmung des
Königs und auf Grund der Beſtimmungen der Verfaſſung
die Regierung übernommen habe.

Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 1. Februar. Amtlicher Kriegsbericht.

An der Kaukaſus-Front wurde ein feindliches Bataillon,
das einen unſerer Vorpoſten des Zentrums angriff, mit einem
Verluſt von 200 Toten und Verwundeten zurückgeſchlagen.

An den übrigen Fronten keine Veränderung.
Ruſſiſche Niederlage in Perſien. Von der türfiſchperſiſchen

Grenze berichtet der Berichterſtatter der Voſſ. Ztg. Jn der
nächſten Vmgebung von Saweh griffen 11000 perſiſche Krieger
die ruſſiſchen Kräfte an, warfen ſie in die Flucht und erbeuteten
einige Kanonen, 850 Gewehre, acht Automobile ſowie ſehr viel
Sanitätsmaterial.

Der Stimmungsumſchwung in Jtalien.
Nach Schweizer Blättern haben ſich die Anſichten der maß-

gebenden Kreiſe Jtaliens über den Fortgang des Feldzuges
gegen Oeſterreich bedenklich gewandelt. Jn Jtalien ſpricht kein
Menſch mehr von einem Vormarſch nach Trieſt, Laiboch und
Wien, ſondern nur von Furcht vor einer öſterreichi-
ſchen Gegenoffenſive. Jn dieſer Wandlung zeigt ſich
der Erfolg des Krieges guf dem Balkan. DieJdeag Nazionale erklärt, das Problem der Herſtellung von
Munition, Waffen und Flugzeugen werde für das
italieniſche Heer immer ernſter und dringlicher. Die Erzeu-
gung müſſe noch erheblich geſteigert werden. um die Kriegs-
iraft des Heeres auf der nötigen Höhe zu halten.
e Der Militärkritiker der Republique Francaiſe ſtellt die
Niederlage und die hoffnungsloſe Erſchöpfung der
italieniſchen Jſonzo-Armee in einem Artikel feſt,
in dem er ſagt: „Die Verteidiger der erſten italieniſchen Linie
mußten ſich auf ihre Schützengräben zweiter Linie zurückziehen.
Es geht immer beſtimmter die Unverletzbarkeit der
öſterreichiſchen Defenſivfronten hervor, deren
Jlanken nicht umgangen werden können, und deren Tiefe der-
ärt iſt, daß der Angreifer von Hindernis zu Hindernis ſchnell
erſchöpft hinſinkt.“

Japaniſche Unterſeebopte für den Suezkanal Die Athenern hre derſgep daß ſich an der Verteidigung des Suez
anals ſapaniſche Unterſeeboote beteiligen werden. Bisher
ſind elf apaniſche Unterſeeboote im Suezkanal eingetroffen.
Die Japaner werden unter einem japaniſchen Admiral als
ſelbſtändiges Detachement operieren.

Von der Rebellion in China. Mukden, 1. Februar. Die
n haben die Große Fapr W chritten d n W
i „Tung-Fu und Ping-lu-Siang eingedrungen.Forvin ehe e die Stadt TaTungFu.

Jhre 2000 Mann ſtarke

Maſſe Luftungrife auf Englun.

Berlin, 1. Februar. Amtlich. Eines unſerer Marine-
luftſchiffgeſchwader hat in der Nacht vom 31. Januar
sum 1. Februar Docks-, Hafen und Fabrikanlagen in und bei
Liverpool und Birkenhead, Eiſenwerke und Hochöfen
von Mancheſter, Fabriken und Hochöfen von Notting-
ham und Sheffield ſowie große Jnduſtrieanlagen am
Humber und bei Great Yarmouth ausgiebig mit
Spreng- und Vrandbomben belegt. Ueberall wurde
ſtarke Wirkung durch mächtige Exploſionen und hef-
tige Brände beobachtet. Am Humber wurde außerdem
eine Batterie zum Schweigen gebracht. Die Luftſchiffe wur
den von allen Plätzen aus ſtark beſchoſſen, aber nicht getroffen.
Sämtliche Luftſchiffe ſind trotz der ſtarken Gegenwirkung
wohlbehalten zurückgekehrt.

Dieſer Bombenangriff auf die wichtigſten Jnduſtrieorte
Mittelenglands ſollte wohl planmäßig die induſtrielle Kriegs-
bereitſchaft Englands behindern. Wie weit das gelungen iſt

und wie weit das überhaupt gelingen kann iſt unbekannt.
Engliſche Quellen melden nur, daß ſechs oder ſieben Zeppeline
die Angriffe ausgeführt haben. Nach all den früheren der-
artigen Bombenangriffen aus der Luft hat die engliſche Preſſe
ſtets feſtgeſtellt, daß ſich als Folge davon immer ein erhöhter
Zulauf zu den Rekrutierungsbureaus zeigte, alſo die Kriegs-
leidenſchaft des engliſchen Volkes ſtieg.

Die Voſſiſche Zeitung meint: „England iſt an ſeinen
empfindlichſten Punkte getroffen worden. Liverpool kann heute
als der Haupthafen Englands gelten. Der Angriff kann als das
beſte Druckmittel auf die engliſchen Kreiſe bezeichnet werden,
die dieſen blutigen Krieg Kicht enden wollen, ohne die ganze
Welt einſchließlich ihrer Verbündeten verarmt zu machen.“

Zur rumäniſchen Frage.
Nachdem Griechenland, wenn auch keineswegs frei-

willig, ſo doch tatſächlich unter die Botmäßigkeit der Vier-
verbandsmächte gekommen iſt, i es nur noch ein Land auf
dem Balkan, das in ſich ſelbſt die Freiheit der Entſchließung
hat, ob es ſich zum Vierverband oder zu den Zentralmächten
ſchlagen will. Dieſes Land iſt Rumänien. Es iſt deshalb
beſonders in den letzten Wochen der Gegenſtand internationaler
Preßerörterungen, deren Ergebnis einem freilich das muß
ron vornherein erklärt werden nicht klüger macht, als man
vorher ſchon war. Denn wir wiſſen ſeit langem, welche inneren
Varteiſorgen Rumänien zerreißen und wie dieſes, von Natur
ſo fruchtbare Land von Parteikämpfen ſo zerriſſen wird, daß
es vollkorimen ohnmächtig iſt. Es iſt ſchließlich ganz gleich-
gültig, wohin ſich Rumänien ſchlägt, es wird immer, wie die
Dinge ſich während des Weltkriegs entwickelt haben, der leid-
tragende Teil bleiben, denn jede der kriegführenden Parteien
wird ihm erklären, es ſei viel zu ſpät zu ihr gekommen und es
müſſe die Folgen ſeines ſchwankenden Verhaltens nunmehr
ſelbſt tragen. Indeſſen iſt natürlich die rumäniſche Frage nicht
nur aus Gründen der äußeren Wirkung, ſondern auch mili-
täriſch und wirtſchaftlich für jede der c r Parteien
von großer Bedeutung. Rumänien hat nicht nur ein gut vor
gebildetes und vorzüglich ausgerüſtetes Heer, ſondern es ver
ſfügt vor allen Dingen über ſtarke wirtſchaftliche Kräfte, die für
jede der kriegführenden Parteien von großem Nutzen ſein wür-
den. Jetzt wird um dieſe wirtſchaftlichen Schätze guf das
widerlichſte geſchachert und in keinem Lande der Welt ſind die
Vrofitjäger an der Arbeit wie in Rumänien. Das iſt frei-
ich nur allgemeine kapitaliſtiſche Regel, aber ſelten zeigt ſich
dieſe Regel ſo widerwärtig und ſo brutal als gegenwärtig in
Rumänien. Die Preiſe für Weizen, Petroleum, Mais und viele
andere Rohſtoffe und Lebensmittel in Rumänien ſind wechſel-
ſeitig vom Vierverbande und auch von den Zentralmächten ſo
in die Höhe getrieben, daß ein ernſthaftes Verhältnis zwiſchen
Preis und ſachlichem Wert überhaupt nicht mehr beſteht. Aber
das Schlimmſte dabei iſt, daß dieſe Preistreibereien von einer

ganz offenen Korruption unter den Beamten, den Händlern,
ier Preſſe und anderen öffentlichen Jnſtanzen begleitet wer
den. Dieſe Korruption und Veſtechung ſind ſo an der Tages-
ordnung, daß ſich weder in Rumänien noch ſonſtwo jemand
darüber ſonderlich entrüſtet. Politiſch aber haben ſie eine große
Bedeutung, denn ſie ſetzen ſich natürlich ſofort in politiſche
Werte um, und je mehr einer zablt, deſto ſicherer iſt er der
rumäniſchen Preſſe, der rumäniſchen Händler und damit auch
des ganzen öffentlichen Apparates.

Die rumäniſche Regierung ſelbſt hat ſich nun aber in den
letzten Wochen, wie es ſcheint, zu einer klareren Stellungnahme
durchgerungen, wenn auch die Mitteilungen daxüber ſtark
ſchwanken. Wir wiſſen nur, daß durch die Begebung einer
rumäniſchen Anleihe in England das gegenwärtige Miniſterium
feſter denn je im Sattel ſitzt, und dieſes Miniſterium hat aus
ſeiner Zuneigung zum Vierverbande niemals ein Hehl gemacht.
Die Regierung iſt aber klug genug, um bei aller offenen Liebe
zum Vierverbande doch die politiſchen Geſchäfte mit den Zen-
tralmächten nicht abzubrechen. Der König ſelbſt hat verhältnis-
mäßig geringen Einfluß im Lande und auf das Miniſterium,
und der Kronprinz, dem eine ſtarke politiſche Zuneigung zu
den Zentralmächten zugeſchrieben wird, iſt von jedem Einfluß
ausdrücklich ausgeſchaltct. Es wird deshalb in Rumänien von
der deutſchenfreündlichen Partei eine Beſſerung des Verhält
niſſes zu den r r nur dann erwartet, wenn das
e r iniſterium verſchwindet. Die Zentralmächtea ten. arg wird offiziös verſichert, keinen Anlaß, auf den
Sturz des Miniſterums und damit auf einen beſonderen Um-
ſchwung der Stimmung für ſich binzuarbeiten, denn ſie brauch
ten das militäriſch nicht, ſondern höchſtens wirtſchaftlich, und
da ſei es ſehr zweifelhaft, ob zu dem Zeitpunkte, wo die Er-
oberung der politiſchen Meinung zugunſten der Zentralmächte
erreicht ſein würde, überhaupt noch wirtſchaftliche Güter in

uſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
nene n

Rumänien vorzufinden ſein würden, die erreichbar oder von
Nutzen für die Zentralmächte wären. Denn einmal haben
England und Frankreich alle nur freien Waren und im be
ſonderen Rohſtoffe zu wahnſinnig hohen Preiſen ſozuſagen mit
Beſchlag belegt, außerdem leidet durch die Kriegsbereitſchaft
und durch die inneren Unruhen das Land außerordentlich in
ſeiner produktiven Tätigkeit.

So iſt die Lage in Rumänien derart, daß, wohin es ſich auch
immer ſchlagen mag, die Freude nicht einheitlich und nicht be-
ſonders groß ſein wird.

Die rumäniſche Getreideausfuhr.
die rumäniſche Regierung nicht nur ihr Jntereſſe kundgegeben,
nach Ablieferung der angekauften 50 000 Waggons noch weitere
große Mengen an Getreide und Futtermitteln nachDeutſchkand und Oeſterreich auszuführen, ſon
dern auch erklärt, da Sorge tragen zu wollen, daß die eng-
liſchen Ankäufe die Durchführung des Ausfuhrvertrages und
den Wagenverkehr nicht behindern. Die engliſchen Agenten
haben angeblich einen um 2 bis 3 Frank höheren Preis für 100

Dem B. T. zufolge hat

Kilogramm bezahlt als ſeinerzeit die deutſchen Einkäufer.

UAms tägliche Brot.
Was ſoll denn werden!

Das Reichsamt des Jnnern zeigt ſich je länger deſto
mehr unfähig, die inneren wirtſchaftlichen Notwendigkeiten in
der Ernährungsfrage gründlich zu löſen. Wir haben ſoeben
als Muſterbeiſpiel hierſür die neue Kartioffelverord-
nung erlebt, die auf die Dauer die Konſumenten auf das
ſchwerſte treffen muß und vorläufig nur den Agrariern
und Kartoffelgroßhändlern neue Profite in den
Schoß wirft. Dasſelbe Schauſpiel müſſen wir demnächſt in
der Verſorgung mit Zucker befürchten, während jedoch eine
Reihe von dringenden Fragen nach wie vor ſeit Monaten der
Löſung harrt. Wir ſehen in den Großſtädten immer noch den
Sturm auf die Butterläden, das ſtundenlange Warten der
Käufer und den Unwillen der Bevölkerung über dieſen Zu
ſtand.

Wir haben jetzt Höchſtpreiſe für Käſe bekommen, aber mit der gleichen Wirkung wie

bei den Höchſtpreiſen für Schweinefleiſch und Butter, daß näm
lich die mit Höchſtpreiſen verſehenen Käſearten in den Ge-
ſchäften nicht mehr exiſtieren und die anderen Sorten
ſiark verteuert werden. Jnzwiſchen iſt die Löſung der
Schweinefleiſchfrage immer notwendiger geworden

Das Schweinefleiſch wird von
den Konſerven- und Wurſtfabrikanten ſofort aufgekauft,
friſches Schweinefleiſch iſt ſeit Monaten auf dem Markt nicht
zu ſehen. Wo das Schweine fett bleibt, iſt immer noch eine
ungelöſte Frage

Unter dieſen Umſtänden hilft es nicht mehr, an die Preſſe,
an das Parlament und ſchon gar an die Preisprüfungsſtellen
zu appellieren, ſondern wenn das ſo weiter geht, müſſen ſich
die Konſnmenten zur Eigenproduktion organiſieren, wobei die

W die Mittel für Züchtung und Saatzwecken liefern
muß.

Die Webſtoffbeſchlagnahme.
Die Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsminiſteriums hat

einen neuen Beweis neitausgreifender und grundſätzlicher
Kriegswiſſenſchaft gegeben. Sie hat mit dem geſtrigen Tage
reine Verordnung erlaſſen, durch die alle weſentlichen Materiag
lien des Textilgewerbes, nicht nur ſeine Rohſtoffe,
ſondern auch Halb und Fertigfabrikate. beſchlagnahmt
und beſtimmten Verteilungsvorſchriften unterworfen werden.
Es handelt ſich um eine außerordentlich weitgreifende Maß-
nahme. die die verſchiedenen Gruppen des Textilgewerbes er-
faßt; es werden von ihr betroffen die Stoffe, die zur Ober-
kleidung des Heeres, der Marine. der Beamten und der Ge-
fangenen gehören, die Schlaf- und Pferdedecken, die Männer-
trikotagen, die farbigen Wäſche- und Krankenbekleidungsſtoffe,
rohe und gebleichte Wäſche- und Futterſtoffe, Drillichſtoffe,
Segeltuche, Plan- und Sandſackſtoffe. Es bleibt ſich hierbei
gleich. ob die genannten Stoffe aus Wolle oder Vaumwolle, aus
Mohair oder Kaſchmir, aus Tierhaaren oder Kunſtbaumwolle
beſtehen. Beſtimmte Ausnahmen werden zugelaſſen und be
treffen im beſonderen die gemuſterten Herrenſtoffe, die Kinder
und Frauenkleidung. Das Bedeutſamſte an dieſer Verordnung
iſt, daß ſie durch die Erfaſſung auch der Fertigfabrikate
ein neues Gebiet unſeres wirtſchaftlichen Lebens unter den
ſtaatlichen Zwang bringt.

Der Grund dieſer einſchneidenden Maßnahmen liegt in der
Abſchneidung der Zufuhr von Baumwolle, die nun ſchon 214
Jahre dauert, in dem Mangel an Stoffwolle und anderen



Tertilrohſtoffen; auf der anderen Seite hat ſich der Bedarf
Durch den ungeheuren Verbrauch des Heeres gewaltig ge-
teigert, und auch die verſtärkte Jntenſität der Arbeit in
Fabrik und Haus hat unſere Kleidung ſtark in Anſpruch ge-
nommen und den Bedarf erhöht. Es ſtehen ſich alſo geſtiegener
Bedarf und verminderte Zufuhr ſchroff gegenüber, und eine
vorausſehende Wirtſchaftsordnung mußte hier in der Tat bei-
zeiten eingreifen, wenn nicht ernſteſter Schaden entſtehen ſollte.
In dieſer Hinſicht handelt es ſich alſo bei dieſer Verordnung
um eine Selbſtverſtändlichkeit, die nur deshalb auffällt, weil
wir dasſelbe bei anderen Behörden, im beſonderen beim
Reichsamt des Jnnern von Anheginn der Kriegswirt
ſchaft vermiſſen. Aber darüber hinaus trägt die neue Verord-
nung eine Reihe von weſentlichen Maßnahmen in ſich, die
gerade uns Sozialiſten beſonders ſympathiſch ſein müſſen und
von denen wir Beibehaltung auch für Friedenszeiten wünſchen
möchten. Zunächſt begrüßen wir das Grundſätzliche, die mög-
lichſt zeitige Verſorgung durch rückſichtsloſes Eingreifen, unter
gleichzeitiger Berückſichtigung der ſchwächeren Kräfte, der be-
treffenden Produktionskreiſe und ſtärkerer Belaſtung derjenigen
Unternehmer, die beſonders während der Kriegszeit ungeheure
Profite anſammeln konnten. Jn Verbindung mit dem Reichs-
amt des Jnnern will die Kriegsrohſtoffabteilung die Arbeits-
loſen aus Reichs- und Gemeindemitteln unterſtützen, und zwar
in Verbindung mit den Arbeiterorganiſationen. Ebenſo be-
merkenswert iſt, daß man ſich nicht durch irgendwelche Rückſich-
ten auf die wahrſcheinlich unausbleiblichen Redereien im Aus-
lande, über inneren Mangel in Deutſchland uſw., hindern ließ.
Man tut einfach das Notwendige, während man ſich an anderer
Stelle oftmals durch eine falſche Rückſichtnahme auf das Aus-
land von dem Notwendigen abhalten ließ.

Unterſtützung der arbeitsloſen Konfektionsarbeiter. Zu den
Beſchlagnahmemaßnahmen wird offiziös mitgeteilt:

Unſere Vorräte an Rohſtoffen für Tertilgewerbe und Kon-
fektionsinduſtrie reichen für die Bedürfniſſe des Heeres und
der Zivilbevolkerung noch auf Jahre hinaus. Wenn jetzt eine
weitgreifende Beſchlagnahme vorgenommen wird, ſo ſoll da-
durch Sicherheit dafür gewonnen werden daß unter allen Um-
ſtänden, auch wenn der Krieg nach dem Willen unſerer Feinde
noch jahrelang dauern ſollte, durch eine weiſe Bewirt-
ſchaftung der vorhandenen Vorräte deren Bearbeitung und Ver-
brauch richtig eingeteilt wird Jmmerhin greift die am
1. Februar 1916 verfügte Beſchlagnahme und Beſtandserhebung
von Web-, Wirk- und Strickwaren nicht unweſentlich in das
wirtſchaftliche Leben ein, insbeſondere wird die Konfektions-
induſtrie getroffen, und es können mit der Zeit, vornehmlich in
größeren Städten, in denen Maſſenkonfektionsbetriebe ſich be-
finden, Konfektionsarbeiter in größerer Zahl beſchäfti-
ungslos werden. Sovweit dieſen Arbeitern anderweitige
Arbeitsgelegenheit nicht beſchafft werden kann, muß die ge-
meindliche Erwerbsloſenunterſiützung eintreten. Es werden
von der Reichsregierung Maßnahmen eingeleitet, wie einer
eintretenden Arbeitsloſigkeit und ihren Folgen begegnet wer-
ren kann, insbeſondere ſollen, wie für die Angeſtellten und Ar-
heiter der Tertilinduſtrie, er höhte Beihilfen aus
Reichsmitteln den Gemeinden und Gemeindeverbänden
auch zugunſten einer Erwerbsloſenunterſtützung für die von
der neuen Beſchlagnahme betroffenen Angeſtellten und Arbeiter
zugänglich gemacht werden.“

Zur Kartoffelnot.
Mit den Maßnahmen der Regierung in der Kartoffelfrage

vefaßte ſich am letzten Sonntag auch eine Konferenz der r he i-
niſch- weſtfäliſchen Preſſe. Dort wurde unter all-
oemeiner Zuſtimmung zum Ausdruck gebracht, daß die Art, wie
die Regierung durch Preiserhöhungl die Land-
wirte und Kartoffelſpeknlanten zur Herbeiſchaffung der Vor-
räte veranlaſſen will, total verfehlt iſt. Die Tatſache, daß die
Konſumenten vorerſt noch keine höheren Preiſe zu zahlen
hrauchen, wirke keineswegs beruhigend, da die aus den öffent-
lichen Kaſſen an die Beſitzer der Kartoffeln jetzt zu zahlenden
Beträge doch ſväter vom Volke in Form von Steutrn wieder
aufgebracht werden müßten. Jm vorigen Herbſte habe man
den Zeitungen mitgeteilt. daß ſie der Bevölkerung verſichern
könnten, eine Erhöhung der Höchſtpreiſe fände nicht ſtatt. Heute
veſtirme das Publikum, das im Vertrauen auf dieſe Erklärung
ſich nicht mit Kartoffeln eingedeckt habe und auch die Produ-
zenten, die ſich im gleichen Vertrauen ihrer Beſtände ent-
äußert hätten, die Zeitungen mit Vorwürfen. Die Regierung
hätte den umgekehrten Weg beſchreiten müſſen. als ſie es
getan hat. Sie hätte ſagen müſſen, daß die Höchſtpreiſe noch
bis 1. Februar gelten, dann aber beträchtlich herabgeſetzt
würden. Dieſe Maßnahme hätte ſicher den von der Regierung
gewünſchten Erfolg gehabt.

Der Auffaſſung können wir nur Beifall zollen.
Die Erzeugungskoſten der Kartoffeln.

Der Herſtellungspreis für Kartoffeln wurde in einer Ver-
handlung vor dem Kölner Schöffengericht gegen zwei Land
wirte, die beide des Kartoffelwuchers angeklagt waren, ein-
gehend erörtert. Der eine Landwirt T. hatte Kartoffeln zentner-
weiſe zum Preiſe von 5 Mk. verkauft, während der apdere, W.,
ſogar einen Preis von 5,50 bis 5,80 Mk. berechnet hatte. T. er-
klärte, daß bei ihm der Herſtellungspreis durch Einkauf von
10 Fuhren Düngemitteln, durch Einberufung ſeines Sohnes
und andere Umſtände beſonders vertenert worden ſei, ſo daß
er bei dem Verkaufspreiſe von 5 Mk. keinen übermäßigen Ge-
winn gehabt habe. Demgegenüber ſtellte Landrat v. Uslar
aus Lennep in einem eingehenden Gutachten feſt, daß ſich für
Kartoffeln unter Berückſichtigung der dortigen gebirgigen
Gegend und aller Nebenumſtände ein Preis von 2,43 Mk.
rrgebe, einſchließlich gausreichenden Ver-
dienſt. Seiner Berechnung habe er nur einen Ertag von
80 Zentnern für den Morgen zugrunde gelegt. Jn Wirklichkeit
ſeien im Kreiſe Lennep 100 Zentner auf den Morgen geerntet
worden. Jm Frieden würde der Preisvon 2,43 Mk.
viel zu hoch ſein. Ein Preis von 1,50 Mk. würde
noch einen angemeſſenen Verdienſt enthalten.
Jm Kreiſe Apenrade habe ſich der Preis für den Kartoffelanbau
in leichtem Boden auf 85 Pf. geſtellt. Nach Anſicht des Land-
rats ſind 3,70 Mf. für den Groß- und 4 Mk. für den Klein-
verkauf ausreichende Preiſe. Ein Preis von 5 Mk. ſei
zu hoch Ein dem Landwirtſtande angeböriger zweiter Sach-
verſtändiger erklärte, den Anſchauungen des Landrats nicht
zuſtimmen zu können. Das Gericht folgte dem Gutachten des
Landrats v. Uslar, da der zweite Sachverſtändige keine tatſäch-
lichen Unterlagen für ſein Gutachten habe geben können, und
verurteilte T. zu 190 Mk. Geldſtrafe T. habe für ſeine Kar
toffeln einen Preis genommen, der den Herſtellungspreis ein-
ſchließlich eines angemeſſenen Verdienſtes um 100 Prozent über-
ſtiegen hahe. Er hahe ſich dadurch des Kartoffelwuchers ſchuldig
gemacht. Der zweite Angeklagte wandte ein, daß ſeine Selbſt
Foſten ſo geſtiegen ſeien, daß er zu den früheren Preiſen 1,80. Mk.
habe hinz rechnen müſſen. Jn dieſem Falle ließ es das Gericht
bei 30 Mk. Geldſtrafe vewenden.

Ausſchaltung des Zwiſchenhändlertums.
Jm badiſchen Landtage iſt ein ſozialdemokratiſcher Antrag

angenommen worden, der die Regierung erſucht, die von der
Landwirtſchaft erzengten hauptſächlichſten Lebensmittel unter
Ausſchaltung des 2wiſchenhändlertums, ſoweit es entbehrlich
iſt. unmittelbar an die Kommunalverbände zu
bringen. Bei der Beratung des Antrags wurde u. a. die Not-
wendigkeit für die großen Städte betont, ſich beſtimmte Organi-
ſationen zu ſchaffen, um ihren Einwohnern villige Lebens- und
Geobrauchsmittel des töglichen Bedarfs zu ſchaffen. Vor allem
müßten die Milchlieferungen in den Städten organiſiert
werden.

Deutſchland und OeſterreichUngarn.
In den letzten Monaten haben vielfach Konferenzen ſtattgefunden,

deren Beratungen ſich um einen engeren wirtſchaftlichen
Zuſammenſchluß Deutſchlands und Oeſterreich Ungarns
drehten. Anch die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion, die
Parteiinſtanzen und die Gewerkſchaften haben ſich in gemeinſamer
Beratung mit Vertretern der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft mit
dieſer Frage befaßt. Wünſchenswert und auch notwendig iſt dieſer
engere Zuſammenſchluß, aber es ſtellen ſich dieſem Streben doch
auch recht gewaltige Widerſtände entgegen. So hat jetzt der unga-
riſche Bund der Fabrikinduſtriellen dem Miniſterpräſidenten Graf
Tiſza eine Denkſchrift überreicht, in der zum Schutze der unga-
riſchen Jnduſtrie Zwiſchenzölle zwiſchen Oeſterreich und Ungarn
verlangt werden alſo die Errichtung einer neuen Zollgrenze.
Dabei ſoll aber ſichergeſtellt werden, daß beide Staaten dem Aus
lande gegenüber als einheitliches Zollgebiet gelten.

Agrariſche Verſtändigung. Aus Budape ſt wird gemeldet:
Am Sonntag fand hier eine Beſprechung von Landwirten
Deutſchlands, Oeſterreichs und Ungarns ſtatt.
Es wurde die Notwendigkeit eines einheitlichen Vorgehens der
drei Länder betont. Alsdann wurde ein Hauptausſchuß ein-
geſetzt, der einen gemeinſamen Veſchlußantrag faſſen und die
Vorarbeiten für die Errichtung einzelner landwirtſchaftlicher
Unterausſchüſſe beſorgen wird. Von den deutſchen Landwirten
ſind Freiherr v. Wangenheim und Geheimrat Mehnert
in den Hauptausſchuß entſandt worden.

Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte. Unter dieſem Titel
erſcheint vom Februar ab eine Wochenſchrift, die die Wirt
ſchaftsbeztehungen der Zentralmächte und ihrer Kriegsver-
bündeten: Vulgariens und der Türkei beſprechen und klären
ſoll. Herausgeber für Deutſchland iſt Abg. Geheimrat Dr.
Pagſche, für Oeſterreich Geheimer Rat Exner und für Ungarn
Hofrat Engel.

Ein vorbildlicher Kommunalverband.
Als zu Beginn des vorigen Herbſtes die Landwirte ihre

Kartoffeln zurückzuhalten begannen und dadurch im ganzen
Reiche eine Kartoffelknappheit hervorriefen, begründete der
Kommunalverband Mainz, dem die drei rheinheſſi-
ſchen Kreiſe Mainz, Oppenheim und Bingen angehören, eine
Zentrale für den Kartoffeleinkauf. Dieſe Zen-
trale ging ſo rückſichtslos mit Beſchlagnahmungen vor, daß
binnen kurzem die Kartoffelknappheit nicht nur völlig behoben,
ſondern auch der weitere Bedarf für die nächſten Monate ſicher
geſtellt wurde. Dieſe Vorſorge hat zur Folge, daß die kürz-
lich vom Bundesrat bewilligten „Schnelligkeitsprämien“ an
die Landwirte zur Lieferung von Kartoffeln im Kommunal-
verband Mainz nicht gezahlt zu werden brauchen, da ſämtliche
Gemeinden reichlich mit Kartoffeln verſorgt ſind. Die Zen-
rale erläßt daher folgende Bekanntmachung:

„Da der Kommunalverband Mainz den Bedarf in ſeinen
Verbrauchsgemeinden durch ſeine eigene „Zentrale für die
Kartoffelverſorgung des Kommunalverbandes Mainz“ be-
ſorgt, mithin mit der Reichskartoffelſtelle nichts zu tun hat,
ſo fallen die Schnelligkeitslieferungsprämien hier weg und
bleiben mithin im Kommunalverband die ſeitherigen
Höchſtpreiſe beſtehen.“

Dieſes Beiſpiel zeigt, daß eine Kartoffelknappheit nirgends
hätte einzutreten brauchen, wenn ſich die maßgebenden Be
hörden etwas mehr vom Standpunkt der Verbraucher hätten
leiten laſſen. Warum haben das die Kommunalverbände
unſerer Heimat nicht auch getan

Politiſche Aeberſicht.
Keine Friedensſehnſucht.

Jn dem Artikel des Gen. Ströbel (ſiehe Sonnabendnummer
des Volksblattes) war zur Beſchleunigung des Friedens die
Einberufung einer internationalen Konferenz vorgeſchlagen.
Darüber iſt der bekannte varlamentariſche Mitarbeiter der
Poſt, Abg. v. Zedlitz, ungemein entrüſtet, denn ſolche Be
ſtrebungen ſeien ſeiner Anſicht nach die denkbar ſchwerſten
Fehlariffe. Zur Begründung dieſer Anſicht führt er aus:

„Dies gilt von allen Kundgebungen, welche als Sehn-
ſucht nach Frieden um jeden Preis gedeutet werden könn-
ten. Umgekehrt ſind alle Aeußerungen von Kraft und von
energiſchem Willen zum Siege geeignet, die baldige
Beendiqung des Krieges zu fördern.“

Dieſe Sätze kann man am beſten dann würdigen, wenn man
bedenkt, wohin die Beſtrebungen der Gruppe zielen, die hinter
der Poſt ſteht.

Die Deutſche Jzuriſtenzeitung ſchreibt:
„Der Reichstagsabgeordnete Dr. Karl Liebknecht iſt auf

Grund des Mehrheitshbeſchluſſes der ſozialdemokratiſchen Frak-
tien des Reichstages nunmehr aus der Fraktion ausgeſchloſſen
worden. Jmmer noch aber iſt Liebknecht Mitglied der deut-
ſchen Recht anwaltſchaft. Es bedarf nicht erſt tief-
gehender wiſſenſchaftlicher Forſchungen, um der Ueberzeugung
Raum zu geben, daß es ebenſowenig im Jntereſſe der deutſchen
Rechtspflege liegt, einen Mann wie Karl Liebknecht
noch länger in den Reihen deutſcher Anwälte zu ſehen. Nach-
dem er in einer geradezu an Landesverrat grenzenden
Weiſe die Ehre verwirkt hat, als Deutſcher bezeichnet
zu werden, ſollte die deutſche Rechtsanwaltſchaft ihn nicht
länger in ihren Reihen dulden. Auf Grund meh-
rerer, gleichzeitig uns zugekommener Anfragen, auch von deut
ſchen Rechtsanwälten, richten wir daher an die Anwaltskammer
und an den Ehrengerichtshof für deutſche Rechtsanwälte die
Frage, ob im Jntereſſe des Anſehens der deutſchen Rechtspflege
cin Mann wie Karl Liebknecht noch weiter als deutſcher Rechts-
anwalt angeſehen werden kann.“

Regierung und Gewerkſchaften.
Am Sonntag ſprach in Breslau im dortigen Fleiſcher-

Jnnungsbauſe in einer öffentlichen Verſammlung der Reichs-
iagsabgeordnete Genoſſe Bauer aus Berlin über die Herab-
ſetzung der Altersrente von 70 auf 65 Jahre. Seine fünfviertel-
ſtündige Rede ſtellte ſich im weſentlichen die Aufgabe, Beleh
rung zu bringen und nachzuweiſen, daß die ganze Arbeiterver-
ſicherung dringend nötig wax, um das Volk vor dem Verſinken
in Not und Elend zu vewahren. Am Schluß kam Gen. Bauer
auch auf die Bewerkſchaften zu ſprechen. Nach einem Berichte
unſeres Breslauer Parteiblattes führte er u. a.
aus: „Während des Krieges hat man ja ſchon eingeſehen, wie
nötig und ſegensreich die Gewerkſchaften im wirtſchaftlichen
und ſtaatlichen Leben ſind. Die Regierung hat auch bereits er-
klart, daß die Gewerkſchaften in einem beſonderen Geſetz an-
erkannt werden ſollen

Der Vorſitzende ſtand bei dieſen Worken auf und er
klärte: Genoſſe Vaner, im Auftrage des überwachenden Be
amten ſoll ich Sie bitten, zur Sache zu ſpregen
Bauer forkfahrend): Fch glaube, Ja preche ſehr zur
Sache. Jch muß doch im Zuſammenhange die Aufgäben
kennzeichnen, die unſere Regierung und die Gewerkſchaften
in dieſer ſchweren Zeit haben. Gerade die Gewerkſchaften ſind
es geweſen, die in der ganzen Zeit des Krieges die Einigkeit
im Lande gefördert haben; wir halten dieſe Einig-
e in dieſen ſchweren Tagen des Krieges für durchaus
nötigBei dieſen Worten erhob ſich der überwachende Polizei Kom-
miſſar, ſetzte ſich den Helm auf und erklärte die Ver-
ſammlung als anufgelöſt.

Die Verſammelten konnten die Auflöſung der Verſammlung
gerade nach dieſen Worten des Genoſſen Bauer nicht be-
greifen, und Worte ſtarker Entrüſtung kamen von manchen
Lippen. Jm übrigen leerte ſich der große Saal ſchnell ohne
Zwiſchenfall.“

Für die Aufhebung der Geſindeordnung.
Der Zentralperband der Hausangeſtellten richtete an den

preußiſchen Landtag eine Petition betreffend die Aufhebung der
Geſindeordnung, ie Eingabe, die eingehend begründet iſt,
ſoll im März bei der Wiedereröffnung des Reichstags auch
dieſem überreicht werden.

Steuererhöhung in Thüringen.
Dem außexordentlichen Landtag des Großherzogtums

Sachſen- Weimar wird eine Vorlage über die Erhebung
eines Zuſchlages zur Einkommenſteuer zugehen. Dem Ver
nehmen nach handelt es ſich um einen Zuſchlag von 25 Prozent.

Politiſche Jenſur.
Auch die franzöſiſche Kammer ſieht ſich genötigt,

gegen die Ausdehnung der Zenſur, die die Kammer auf mili-
täriſchem und diplomatiſchem Gebiet für berechtigt erachtet, auf
das politiſche Gebiet zu proteſtieren. Die franzöſiſche
Kammer kann dabei auf ein verhältnismäßig neueres Geſetz
binweiſen, auf das von 1881, das eine politiſche Zenſur nicht
kenne; ſie fordert, daß Aenderungen des geltenden Rechts in
Kriegszeiten aus dem Geſetz hervorgehen müßten, daß Be
ſchlagnahme und adminiſtrative Verurteilung von Zeitungen
unterbleibe. Dieſe letztere Maßnahme, daß Zeitungen ohne
Gerichtsverfahren, ſozuſagen durch polizeiliche Strafmandate
verurteilt werden, hat die republikaniſche Regierung offenbar
dem Verwaltungsſyſtem des verbündeten Zarismus entnom-
men. Wir ſehen eben auch in Frankreich die Erſcheinung, daß
die Zenſur, einmal eingeführt, über ihren urſprünglichen
Zweck, über ſich ſelbſt und über alle bei ihrer Einſetzung
gegebenen Zuſicherungen hinaustreibt. Es braucht das durch
aus nicht am „böſen Willen“ des Einzelnen zu liegen; der Ge-
walt-Krieg von heute duldet nicht einmal das beſcheidene Maß
von Meinungsésfreiheit, das uns allen im Frieden ſelbſtver-
ſtändlich erſchien. Das heißt, es gab ja im Frieden auch bei
uns in Deutſchland ſcharfe Gegner der Preßfreiheit. Aber
wenn man die Deutſche Tageszeitung und ſelbſt die Kreuz-
zeitung jetzt lieſt, und wenn man Herrn Oertels Reichstagsrede
in Betracht zieht, ſo möchte man glauben, daß auch die konſer-
rative Preſſe jetzt den Wert der Preßfreiheit entſchieden beſſer
zu beurteilen verſtehen dürfte als Anno dazumal. Vielleicht
wird ſich bei der unausbleiblichen Schaffung eines Reichsgeſetzes
über Ausnahme-, Belagerungs- und Kriegszuſtand dieſe kon
ſervative Erkenntnis in löbliches Tun umſetzen!

Deutſchland und Amerika.
Berlin, 1. Februar. (W. T. B.) Reuter meldete vor

zwei Tagen aus Amerika, daß der Abbruch der diplomatiſchen
Beziehungen zwiſchen Berlin und Waſhington zu er
warten ſei, wenn nicht binnen kurzem von deutſcher Seite
zufriedenſtellende Zuſicherungen zur Beilegung der Luſi-
tania- Angelegenheit gegeben würden. Jn ähnlicher
Weiſe änußerten ſich Times, die betonten, daß zwar kein
Ultimatum geſtellt ſei, daß jedoch Waſhington ſich geweigert
habe, die ſeit einiger Zeit zwiſchen dem Botſchafter Grafen
Bernſtorff und Staatsſekretär Lanſing gepflogenen vertrau-
lichen Ausſprachen über den Luſitaniafall fortzuſeßen. Es
iſt richtig, daß am Sonnabend, den 29. v. M., ein telegraphiſcher
Bericht hier eingegangen iſt, aus dem hervorgeht, daß es bisher
nicht möglich geweſen iſt, auf dem Wege des mündlichen und
vertraulichen Meinungsaustauſches zu einem beide Teile be-
friedigenden Ausgleich über den Luſitaniofall zu gelangen. Eine
Weiſung an den Kaiſerlichen Botſchafter, die eine endgültige
Verſtändigung erhoffen läßt, iſt heute telegraphiſch nach
Waſhington übermittelt worden.“

Keine amerikaniſchen Paſſagiere auf engliſchen Schiffen
mehr? Die Londoner Erchange Telegraph Company gehn
licht ein Telegramm aus Waſhington, das beſagt: Präſident
Wilſon unterſtützt ein Geſetz, das Amerikanern verbietet,
auf den Schiſffen kriegführender Mächte zu reiſen.
Dieſe Sinnesänderung wird in der Note an Deutſchland über
die Luſitanig- Angelegenheit mitgteilt werden.

Aus der Partei.
Die Gewerkſchaften haben zur Mehrheit zu ſtehen!

So verfügt in klaren Sätzen und ſtarken Worten der 2. Vor
ſitzende des Bauarbeiter-Verbandes, Auguſt Winnig, Ham-
burg wobei er unter Mehrheit immer die heute noch be
ſtehende Mehrheit in der Reichstagsfraktion meint, von der
jedoch niemand zu ſagen vermag, ob ſie auch die Mehrheit der
Parteigenoſſen vertritt. Die Politik der „Minder-
bheit“ (in der Reichstagsfraktion) ſieht der 2. Vorſitzende des
Bauarbeiter-Verbandes in dieſem Lichte:

„Man muß der Minderheit zugeſtehen, daß ſie ihren Kampf
rückſichtslos zu führen weiß; indem ſie als Trumpf die
Drohung mit dem Zerreißen der Parteieinheit ausſpielt,
ſtellt ſie die Partei vor die Wahl entweder Abſchwenkung
zur unfruchtbaren Politik der Phraſe oder Zerſtörung der
Parteieinheit.“

Winnig bekennt ſich natürlich ſehr heftig zur neuen
Politik der Fraktionsmehrheit und bezeichnet jede Fortſetzung
der bisherigen Taktik, wie ſie die Partei bis zum 4. Auguſt
1914 mit wachſendem Erfolge trieb, als „Abſchwenkung
zur unfruchtbaren Politik der Phraſe“. Das dürfen die
Gewerkſchaften nicht mitmachen, nein, ſie dürfen einfach
nicht! Denn Genoſſe Winnig ſagt in dem Aufſatze: Gewerko
ſchaften und Varteiſtreit, der durch die Mehrheitsblätter geht,
weiter:

„Denn die Sache der heutigen Minderheit kann nie und
nimmer die Sache der Gewerkſchaften ſein. Die Ge-
werkſchaften müſſen ihrem ganzen Weſen nach zur Politik
der Parteimehrheit ſiehen, ſie können niemals eine
Politik, wie ſie die Minderheit will, gutheißen oder gar
unterſtützen. Dieſen Standpunkt haben ſie bis jetzt ein-
genommen, ſie können ihn auch für die Zukunft nicht auf-
geben. Davon muß die Haltung der Gewerkſchaften zum
Parteikonflikt ausgehen. Die Gewerkſchaften werden
mit Nachdruck ausſprechen, daß ſie keine andere Politik als
die der heutigen Mehrheit gutheißen und unterſtützen
können. Sie werden das tun, weil ſie es müſſen.
Gewiß werden ſie es der Partei überlaſſen, auf ihrem Partei-
tage das Urteil über die bisherige Politik zu ſprechen und
die Richtlinien der künftigen Politik zu ziehen. Aber
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„gleichviel, wie dieſe Entſcheidungen fallen mögen
ſie kön nen die Gewerkſchaften nicht zu einer grundſätzlich
anderen Haltung bewegen. Der Entſchluß der Gewerkſchaften
für die tatkräftige Unt rſtützung dew Nation in ihrem Kampfe

um Sein oder Nichtſein war kein „Zufallsbeſchluß“, er war
der gegebene Ausdruck ihres inneren Weſens und ihrer Ar
beitsmethoden. Daran iſt nicht zu rütteln. Fraglich

iſt nur ugd nur darum geht die Entſcheidung wie ſich
das kfünftige Verhältnis zwiſchen Partei und Gewerk
ſchaften geſtalten wird. Eine Rolle zu ſpielen, wie ſie die
Wortfübrer der Minderheit den Gewerkſchaften zumuten,
dazu haben dieſe ſicherlich keine Neigung. Der Sieg der
Minderheit würde die Gewerkſchaften höchſtwahrſcheinlich

zwingen, in parteipolitiſchen Fragen völlige Enthaltfamkeit
zu üben und aus ſich ſelbſt heraus Methoden und Organe zur
Vertretung der Arbeiterintereſſen in Geſetzgebung und Ver
waltung zu entwickeln.“ a

Das iſt klare Sprache. Die Gewerkſchaften „müſſen“
die neue Taktik der Mehrheit mitmachen, ſie „werden“ das,
denn ſie „können“ nicht anders und fo weiter. Winnig
glaubt, das „feſtſtellen“ zu können nun gilt es für die Ge-
werkſchaften, Diſziplin zu halten.
Sollte ſich aber die Mehrheit der Parteigenoſſen auf ihrem
Parteitage erlauben, ſich zur alten Taktik des kampfes
zu bekennen (wieder zur unfruchtbaren „Politik der Phraſe“
abzuſchwenken), ſo werden die Gewerkſchaften ſelbſt Organe
zur Vertretung der Arbeiterintereſſen in der Geſetzgebung
entwickeln. So meint Genoſſe Winnig, zweiter Vorſitzender
des Bäuarbeiter-Verbandes.

Auch das Correſpondenzblatt der General-
fom miſſion der Gewerkſchaften hat in ſeiner Nr. 3 vom
15. Januar geſchrieben:

„Die Gewerkſchaften müſſen an der Politik des 4. Auguſt
1914ünter al l en Umſtänden feſthalten und können nicht ein-
dringlich genug vor den Beſtrebungen warnen, dieſe Politik der
jetzigen Fraktion zu durchkreuzen. Darüber möge kein
Zweifel walten, daß man die gegenwärtige, durch die ungeahnde-
ten Diſziplinbrüche hervorgerufene Kriſis in Gewerkſchafts-
kreiſen als eine bitterernſte Wendung betrachtet, die die Gewerk
ſchaften nicht unberührt laſſen kann, ſondern dieſe zwingt,
re 3 t zeitig an den Schutz ihrer eigenen Jntereſſen zu
denken.“

Stellungnahme der Organiſationen.
Die Organiſation für den Bezirk Erfurt. Eine am 30. Jan.

in Erfurt auf Grund des Statuts der Bezirksorgani-
ſation einberufene Vorſtände- Konferenz beſchäftigte
ſich mit den gegenwärtig in der Partei beſtehenden Differenzen.
Bach eingehender Ausſprache über die Vorgänge in der Fraktion
und in der Partei wurde folgende Reſolution gegen zwei
Stimmen angenommen:

„Die kapitaliſtiſche Entwicklung hat zwei politiſche Faktoren
erzeugt, die ſich wie Waſſer und Feuer gegenüberſtehen: Krieg
und So zialismus. Die Sozialdembkratie als Be
kämpferin des Kapitalismus iſt zugleich die ſchärfſte
Gegnerin des Krieges. Mit Recht hat der internatio-nale Kongreß in Stuttgart erklärt, daß es Pflicht aller ſozia-
liſtiſchen Parkeien kriegführender Länder ſei, alle Mittel zu
benutzen, den Krieg ſo raſch als möglich zu beenden. Eins dieſer
Mittel ſieht die Konferenz in der Durchbrechung der
Politik des 4. r der Minderheit derReichstagsfraktion und der v der preußiſchen Landtags
fraktion. Sie iſt ein erſtes Zeichen ſozialiſtiſcher
Politik und der Aufhebung der Klaiſenſolidarität mit den
bürgerlichen Klaſſen. Sie iſt auch. ein Mittel, die Zu
ſam an en faſfung der proletariſchen
politik der Jwternationale einzuleiten und dadurch am
beſten für die Herbeiführung des Friedens zu wirken, und er-
wartet ein konſequentes Weiterſchreiten auf
dieſem Wege.“
Die Funktionäre des Wahlkreiſes Elberfeld Barmen

häben nach einem Reſerat des Genoſſen Ebert mit 66 gegen
49 Stimmen folgenden Veſchluß gefaßt: „Die verſammelten
Fünktionäre billigen hiermit erneut die Haltung der
Mehrheit der Reichstagsfraktion. Sie erblicken in der
wiederholten Bewilligung der Kriegskredite die konſequente
Durchführung der in der Erklärung vom 4. Auguſt ausgeſpro-
chenen Notwendigkeit, Deutſchland gegen die Abſichten der mit
ihm im Kriege befindlichen Staaten zu ſchützen. Als eine Ver
trauenskundgebung für die Regierung kann daher die Bewil-
ligung der Kriegskredite nicht angeſehen werden. Jn dem Vor
gehen der 20 Genoſſoeon, die am 21. Dezember im Reichs
age eine Sondererklärung abgegeben haben, erblicken die Ver-
ſammelten einen ſchweren Diſziplinbruch, der nicht
ſharf genug verurteilt werden kann. Von der Reichstags
fraktion wird erwariet, daß ſie auch fernerhin alles daran ſetzt,
die Organiſation der Lebensmittelverſorgung und die allge
meine Kriegsfürſorge zu fördern. Die Parteigenoſſen werden
aufgefordert, alle Verſuche zurückzuweiſen, die darauf hinzielen,
die durch groben Diſziplinbruch vollzogene Spaltung der Reichs
tag-fraktion auf die Parteiorganiſation zu übertragen.“

Eine am Sonntag in Kaſſel abgehaltene Konferenz für
den Wahlkreie Kaſſel-Melſungen, die von 57 Genoſſen
beſucht war, nahm Stellung zu den Streitfragen in der Partei.
Referenten waren die Genoſſen Thöne und Hüttmann. Erſterer
vertrat den Standpunkt der Fraktionsmehrheit, Hüttmann, Ab-
geordneter des Wahlkreiſes Kaſſel, den der erweiterten Frak-
tionsminderheit, verürteilte aber die Haltung der 20 Genoſſen.
die eine Diſziplinloſigkeit ſei. Folgende Reſolution wurde mit
50 gegen 6 Stimmen, der letzte Abſatz einſtimmig, (Gen. Hütt-
mann enthielt ſich der Stimme) angenommen: „Die Konferenz
ſteht auf dem Boden der am 4. Auguſt 1914 und ſpäter von
den affiziellen Vertretern der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion abgegebenen Erklärungen. Sie anerkennt insbeſon
dere das in dieſen Erklärungen abgegebene Bekenntnis zur
Pflicht der Landesverteidigung und begrüßt
demgemäß die Bewilligung der Kriegskredite durch die Mehr-
heit der Reichstagsfraktion. Jn der Ueberzeugung, daß in der
gegenwärtigen Zeit das Jntereſſe der deutſchen Arbeiter von
ihrer parlamentariſchen Vertretung im Reich anders nicht
beſſer wahrgenommen werden konnte, mißbilligt die Konferenz
jede gegenteilige Haltung in der Fraktion und im Reichstage.
Insbeſondere verurteilt ſie die am 21. Dezember 1915 von 20
Mitgliedern der Reichstagsfraktion betätigte Ablehnung der
Kriegskredite und die von ihnen abgegebene Ertlärung. Dieſe
Sonderaktion durchkreuzt und erſchwert aber auch die Friedens-
bemühungen der offiziellen Vertretungen der Partei und bildet
einen Diſziplinbruch, der um ſo betrübender iſt und um ſo
ſchärfere Zurückweiſung fordert, als er von Reichstagsabgeord-
neten begangen wurde, von denen vorbildliches Handeln in der
Förderung der Einheitlichkeit der Parteiaktionen verlangt wer
den muß. Ueber dieſe Pflicht haben die 20 Genoſſen ſich hin-
weggeſetzt und durch ihre Tat das Zeichen zur Desorganiſation
der Partei, zu weiteren Diſgziplinloſigkeiten gegeben. Das
zeigt die am 17. Januar 1916 im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe von der Mehrheit der Landtagsfraktion abgegebene ſo-
genannte Friedenserklärung, in deren Abgabe die Konferenz
nicht nur ein außerordentlich unparteigenöſſiſches Verhalten
gegenüber der Reichstagsfraktion, ſondern auch eine grobe Miß-
achtung des Willens der Landeskommiſſion, der zurzeit einzig
möglichen organiſatoriſchen Vertretung der Sozialdemokratie
Preußens erblickt.“

Das Wachstum der engliſchen Arbeiterpartei.
Nach dem jährlichen Bericht der Arbeiterpartei beträgt, wie

Evening Standard vom 24. Januar mitteilt, die Mitglieder-
zahl dieſer Partei 2093 365 gegen 1607 807 im vergangenen
Jahre. Die Sektion der Gewerkſchaftler weiſt 2053 735 Mit-
glieder auf, die ſich auf 111 Vereine verteilen. Die ſozialiſti-
ſchen Verbände zählen 32 838 Mitglieder, d. i. 392 weniger als
im vergangenen Jahre. Die Unabhängige Arbeiterpartei mit
einer Mitgliederzahl von 30 000, die Geſellſchaft der Fabier
und der Verein der Arbeiterinnen müſſen wie früher der Orga-
niſation zugezählt werden. Die Rechnungsablage zeigt 15 282
Pfund Sterling (über 300000 Mt.

Die Arbeiterpartei als Zuſammenfaſſung der Arbeiter-
organiſationen treibt keine ſozialiſtiſche Politik, ſondern be-
gnügt ſich, ein Anhängſel der Regierung zu ſein.

0Aus der Provinz.
Steigert die Obſtzucht!

Um eine reiche Obſternte zu erzielen, iſt vor allem eine ratio-
nelle Düngung der Obſtbäume und Beerenſträucher erforder-
lich. Es iſt eine bekannte Tatſache, daß Obſtbäume und Beeren-
ſträucher nicht in jedem Jahre gleich ertragreich ſind. Dies be
ruht aber vorwiegend nur darauf, daß den Obſtbäumen nicht
die gleiche Sorgfalt hinſichtlich der Düngung zuteil wird wie
andern Kulturpflanzen. Auch der Obſthaum muß, wenn er
gedeihen und reichlich tragen ſoll, gedüngt werden, er muß Stick
ſtoff, Phosphorſäure, Kalk und Kali zugeführt erhalten. Für
dieſe Zuführung iſt nun jetzt im Winter die beſte Zeit, denn
ierzt werden durch die winterliche Feuchtigkeit dieſe Nährſtoffe
in der erſorderlichen Weiſe im Boden verteilt und haben genug
Zeit, ſich in diefenigen Formen umzuwandeln. in denen ſie von
den Wurzeln aufgenommen werden können. Wer alſo Jahr für
Jahr eine reiche Obſternte erzielen will, der verſäume es nicht.
während des Winters ſeine Obſtbäume und Beerenſträucher zu
düngen.

Merſeburg. Ein Haus fortgeſchwommen. An der
Meuſchauer Mühle lag die ehemalige Dürrenberger Fähre, auf
der ein Wohngebäude für die Arbeiter der Strommeiſterei er
richtet wurde. Das Häuschen war nahezu vollendet. Nun iſt
in der Nacht zum Dienstag jedenfalls von den jugendlichen
Taugenichtſen das Fahrzeug, das ſtark verankert war, freige-
legt worden und abgetrieben. In früher Morgenſtunde ſegelte
der Bau die Saale entlang an Schkopau vorüber. Näberes
über ſein Schickſal iſt noch nicht bekannt geworden.

Schkenditz. Stadtverordneten Sitzung. Bei der Be
ſchlußfaſſung über Gültigkeit der ſtattgefundenen Stadtverordneten
wahlen wurden Einwendungen nicht gemacht. Hierauf wurden
durch Bürgermeiſter Schmidt die neu reſpektive wiedergewählten
Stadtverordneten in ihr Amt eingeführt. Nach dem Jahresbericht
des Vorſtandes wurden 6 Sitzungen abgehalten und 889 Vorlagen
erledigt. Sechs Stadtverordnete ſind zu den Fahnen einberufen.

Bei der Wahl des Bureaus erhielt von 12 abgegebenen Stimmen
der bisherige Vorſteher Stadtv. Kind 11 Stimmen, Stadtv. Hü-
thig als Stellvertreter 8 Stimmen. Zum Schriftführer wurde
Genoſſe C. Müller mit 8 und als Stellvertreter Stadtv. Knäu-
ſel mit 12 Stimmen gewählt. Bei den verſchiedenen Kommiſſions-
wahlen wurden ſämtliche bisherigen Vertreter wiedergewählt und
für ausgeſchiedene Mitglieder Neuwahlen vorgenommen. Zur
Prüfung der Kämmereikaſſenrechnung wurden die Stadtv. Knäuſel
und Naumann, der Schulkaſſenrechnung Stadtv. Geſchke und Ge
noſſe l zur Armenkaſſenrechnung Stadtv. Bienroth und
Genoſſe Galle, zur Elektrizitätskaſſenrechnung die Stadtv. Bien
roth und Hüthig, zur Waſſerwerkskaſſenrechnung die Stadtv. Mäh
ler und Schäfer gewählt. Jn die Fortbildungsſchul Deputation
wird für den ausgeſchiedenen Stadtv. Wenzel Stadtv. Naumann
S Ferner lag die Wahl eines Schiedsmannes zur Beſchluß-
aſſung vor; wiedergewählt wurde Stadtv. Naumann und als

Stellvertreter Stadtv. Emil Zillmer. Die Wahl eines Mitgliedes
zum Kuratorium der Schweſterſtation fiel auf Stadtv. Naumann.

ie bisherigen Mitglieder der Armendeputation wurden ſämtlich
wiedergewählt. Die Wahl von drei Magiſtratsaſſeſoren wird an
die Wahlvorbereitungskommiſſion gewieſen. Jn den Vorſtand der
Kleinkinderbewahranſtalt wurden die Stadtv. Naumann und Ren-
tier Runze gewählt. Um die Rückzahlung der hinterlegten Kau
tionen für ausgeführte Arbeiten am Rathausneubau erſuchen ſechs
Firmen. Vom Magiſtrat werden ſämtliche Geſuche befürwortet
und das Kollegium trat dem Magiſtratsbeſchluſſe bei. Nachbe-
willigt wurden noch 463,26 Mark zum Schuletat und 55, Mark
außeretatsmäßig zur Anſtellung einer Lehrerin. Nach Erledigung
der Tagesordnung wurde vom Genoſſen Müller die vom Ge-
werkſchaftskartell am 14. September v. J. gemachte Ein
abe an den Magiſtrat verleſen, worin erſucht wird, daß die

Stadtverwaltung für die nach dem Kriege heimkehrenden Krieger
Arbeits gelegenheiten ſchafft; ferner wird die Einführung der Ar-
beitsloſenunterſtützung gefordert, ſowie die Verſorgung der Ein-
wohner mit den nötigen Lebensmitteln während des Krieges. Ge-
noſſe Müller fragte an, welche Stellung der Magiſtrat hierzu
eingenommen habe. Vom Bürgermeiſter Schmidt wurde ausge-
führt, daß die Stadtverwaltung darüber noch keinen Beſchluß her
beigeführt habe. Die Stadt habe ſchon große Summen für zu
leiſtende Unterſtützungen aufzubringen gehabt und noch aufzu-
bringen. An derartige Unternehmen, wie Kanaliſation, könne
unter den jetzigen Verhältniſſen nicht gedacht werden. Auch be
züglich der Arbeitsloſenunterſtützung müſſen eingehende Unter
ſuchungen vorgenommen werden. Kleine Gemeinden, wie Schkeu
ditz, hätten ſeines Wiſſens eine ſolche Unterſtützung, welche die
Stadt außerordentlich belaſte, noch nirgends eingeführt. Dem
Gewerkſchaftskartell werde noch die Antwort des Magiſtrats zu
gehen. Genoſſe Müller erwiderte, daß ſich der Magiſtrat im Jrr
tum befinde, wenn er ſage, daß die vom Gewerkſchaftskartell ver
langten Maßnahmen bezüglich der Arbeitsloſen ſchon jetzt in Wirk
ſamkeit treten ſollen, verlangt werden dieſelben für die Zeit nach
dem Kriege, wenn die Millionen Arbeitsloſen zurückfluten.
Nötig ſei es aber, ſich ſchon jetzt mit dieſen Fragen zu befaſſen.

Nebra. Durch die Einberufung zum Kriegs-
dienſt werden die Lücken in unſeren Partei- und Gewerk-
ſchaftsorganiſationen immer größer, denn hier ſind von 26
Parteimitgliedern 18 eingezogen. Von den Heimgebliebenen
ſind 4 Frauen und 2 Jnvaliden, mithin ſind nur noch 2 männ-
liche Mitglieder am Orte übrig, denen die ganze Parteiarbeit
zufällt. Der VBauarbeiter- Verband zählte vor dem Kriege
44 Mitglieder; davon ſind noch 11 Mann am Orte. 4 Bau-
arbeiter ſind gefallen. Von 30 Organiſierten des Bergarbeiter
Verbandes ſind noch 5 Mann hier. Vom Steinarbeiter-Ver
bande, der vor dem Kriege hier 10 Mann zählte, ſind nur noch
2 Jnvaliden am Orte. Die Jugendbewegung ruht ganz, da die
leitenden Perſonen im Felde ſtehen. Aus dieſen Zahlen iſt zu
erſehen, daß von 110 Organiſierten 84 Mitglieder eingezogen
ſind, das ſind 88 Prozent An den m liebenen liegt es
nun, nicht zu erſchlaffen, damit unſere Genoſſen, wenn ſie
zurückkehren, ihre Organiſfationen in Ordnung wiederfinden.

Unſere Zweiaſtelle des Konſum vereins Merſeburg hat
erfreulicherweiſe während des Krieges 37 neue Mitglieder be-
kommen. Daraus lernen wir wiederum ckneut, daß die Ge-
noſſenſchaften in ſchweren Zeiten am leiſtungsfähigſten ſind
und daß ſie ihren Mitgliedern während des Krieges viel Gutes
geleiſtet haben. Darzum, Genoſſen und Genoſſinnen, haltet aus,
damit wir. wenn der langerſehnte Friede kommt, unſere Arbeit
wieder gemeinſam aufnehmen können, da wir doch ſogar in den
Zeiten des Burgfriedens Anlaß gehabt bätten, ſchon über
manches Klage zu führen.

enorm billigen Preisen
gewaltige Ware
Begchten Sie unsere Schaufenster!

sind in allen Abteilungen

zum Verkauf gestellt.

Geschàäftshaus J. Lewin
Halle a. d. S., Markwlatz 2 u. 3.
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Leituangsdrahtdovſahre. n der Nacht vöm
27. zum 28. Januar ſind aus der an dem Wege von Creisfeldnach Blankenheim geführten Telegraphenleitung in der Nähe

der Windmühle etwa 250 Meter 7 Kilogramm 2 Millimeter
ſtarker Bronzedraht im Werte von 13 Mark Plph en worden.
Schon in der Nacht vom 21. zum 22. Januar ſind an derſelbenStelle aus der dedrſceinlig infolge Sturmes geriſſenen Lei-
inng etwa 150 Meter 45 Kilogramm Draht im Werte von7,50 Mk. abhanden gekommen. Auf die Ergreifung des Tatere

iſt eine Belohnung von 50 Mark ausgeſetzt.

S Arbeitertod. Auf recht tragiſcheWeiſe iſt der Bergmann O. Schumann aus Emſeloh aus dem
Leben geſchieden. Nachdem er über ein halbes Jahr gegenrantreich mitgekämpft hatte, ohne Schaden zu nehmen,

ehen von einer leichten Verwundung kam er au n
ansfelder Gewerkſchaft in die Heimat zurück. dererſt 82jährige an den Folgen einer bei der Arbeit zugezogenen

Blutvergiftung im Krankenhanus zu Eisleben.
Allſtedt. Fleiſchverſorgung durch die Stadt. Jn

den Monaten Februar und März werden die hieſigen Schläch-

oder eKarten ausgeſchGettrh bei e

ühere r Kloße
pft wurde,

Reinsbdorf.
Reinsdorf

mmer.

38 di die Stadtvon Se t e r z i n
mer un al wghalte, d lIbe lachtet habSe e en eden. ſnk v W fang ver

wird nur gegen

Saalabtreiberei. Der
Gaſthof zum guten nd iſt käuflich von der Aktiengeſell St
2 hammer erworben worden. Als Pächter iſt zum 1.

aus Mückenberg eingeſetzt.n hierdon weil an die Verpachtung die Bedingung
daß der Saal den Arbeitern nicht mehr zu

erſammlungen zur Verfügung ſtehen darf.

Poſtagentur.
erke (Kreis Wittenberg), wie uns die Ober-Poſt-

direktion Halle mitteilt, eine Poſtagentur eingerichtet.

Am 15. Februar wird in

Theafer
Arfang e Dr.

Paul Beckers als Gast.
Ailabendlieh der

erfolgreiche

Sehlager: 7Fine Spit7bubengeschlichte mit Gesang und Tanz in 4 Aufrügen
von Julius Bischltzky. Musſk ven WVismar Rosendanl.

S Veberali ausverkaufte Häuser.Paul Beckors in der Hau irdiie
als Max Hug, genannt der „Gemütsathliet“. 4589

10 Gesangsschlager! Leitung: Direktor Bendiner.

3 Köni Kl. Klausstr. 7,
Mde des Nankies,

Il Das neue Programm I
mit d „vkr oder Er T. 4584

Lachsalve auf Lachsalve.
Gr. raetr Konzerthaus Oberpollinger, a n

Paul Grünuets Gias i. Streich Kapelle
4572 11 Personen 8 Damen, 9 Herren

Konfirmanden
k e j d e r stoffe 5 e wer modernsten

Webarten und allen Preislagen

Kleider -Samte, c e eschwarz und farbig.
Schöne Besüätre und Schneiderei Artikel.

fertige Leibwäsche,

Taschentächer, Taillentächer,
Handschuhe, Tandelschärzen,
Strümpfe, Korsette. Haus- u. Blusenschärzen.

Unterröcke, Röschen, Schleifen,
Seiden- u. Samtband,

ir

fertige Kleider, r
Jachketts, Kostümröchke, Blusen

nur schöne
in einfacher bis feinster Ausführung

Formen,

Särtel, Spitzen,

Denkbar grösste Auswahl.

Regenschirme.
Anerkannt billigste Preise.

Brummer a Benjamin
Haſle (Saale). Grosse Ulrichstrasse 22/24, Halle (Saale).

Oberhemden, Serviteurs,
Kragen, Manschetten,

Krawatten, Taschentücher,

m

Für Konfirmanden:

Handschuhe, Hosenträger.

4591

Grosses patriotisehes Programm.
10 Uhr abends: Grosses Sehlnehten- Potpourri mit Huläigung.

Ergebenst ladet ein s Beth-Winter,
Algem. Konſumberein Gchiepzin,

Sonntag den 13. i n mittags 2 Uhr,
im Dorenbergſchen Lokale

General-Versammlung.
Tagesordnung:

Geſchäftsbericht.
Genehmigung der Bilanz, Entlaſtung des Vorſtandes.
Wahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vo de undAufſichtsrats Mitglieder che rſtan un

4. Verſchiedenes.
5. Verteilung des Ueberſchuſſes.

Wir erſuchen unſere Mitglieder um recht zahlreichen Beſuch.
Der Vorſitzende des Aufſichtsrates:

*1665 Karl Voigt, Stellvertreter.

7 27

Lumpen und NRetalle

A. Rein,

Wer nach des Tages schweren Lasten
einige genussreiche Stunden sucht, der gehe nach dem

kKonzerſhaus Atenburger Hol
Alter Markt 4 Eingang Kutsch gasse.

Dort Ict die Dumenkapelle „Schneſdige Hädels“
mit ihren hervorragenden Leistungen.

Dort ist der originelle, urkomische Kellner

Täglich Anfang 7 Ehr.

Strickwolle, Ansfchts-Kurten
ernſten und heiteren Jnhalts.

Zu haben in der
Volkshuchhundlung, Hale,

Harz 4244.

kauft 4268

99 Feine h ee esind do besten?
Honigpulver SehokoladenwürfelHimbeerpulver 35 Pf. Efersatr 10 Pf.
Gemisechte Fraueht SuppenwürtelGlüh-Pungeh 22727. e„Feinschmecker“beko ten Sie in irka 40 Verkaufsſtellen und

Gebr. Fahrräder verk. billi
Brüderſtr. 12, I, Holg. *166
Lumpen, Knochen, Eisen,

Wohnungs- Anzeigen
Staube und Kammer, ſowieeinzelne Stuven mit Kochofen Metalle, Gummi kauft

zu vermieten.

Hugo FrankKoe, e 25.
“ises Ilhert Bode n. r

in der „Feinschmeceker- Zentrale Lauchſtädterſtraße 26.
W Vertreter überall geſucht. W 4 verm. Albrechtſtr.3 Stuben, S Sohlleder-Aussehmitt,e Schuhmacher-Artikel, 207

werden gewaschen eder gefärbt und modervitiert.

Arbeitsmoarkt Xoanh, Gr. Klausst. 7.

Tücht. Prov R de Iumpen Kno en,

e d. es r,Spezialfabrik e 2Vorzügliche Panama- u. Strohhut-Wäsche.
Erstklasgige, mehmännfeenoe Verarbeltung.

Albert Ackermann
a. d. Kl. Ulrichſtr.

Novel-Transporte S e auſ
Rost Goedeeke,Wansſelderſtr. 29, Hof rechts.

Telephon 26

Damenhut formen, a.
Hutfabrik Franz Zonk,
Fernsprecher 3428. A. Bor lin 2, Eeke Sternetrasse.

C.
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Mreder, ydluwe, heweiſnade Mewapile

ür dauernde Beſchäftigung bei guten Löhnen gesnent. Beiewerbungen bitten wir g. und Rilltärdervältnis anzugeben.

Oberursel bei Frankfurt a. MMilitär Schaft Stiefel,nene e getragene Sohnürsohuhe,

*1649 Schnaitlenschuhe, Klndersohuhe
verkauft zu billigen Preifen

Alter Markt
Hof links. Tel. 1388.

empfiehlt die
J. Stermlio

T
Halle (S.). Harz 42/44.

Maurer und Zimmerer- Wehrlige

ſtellt ein
Volksbuchhandlung, Bau Innung zu Hulle l. J. G.

Martinsberg 9.

„Der schöne kleine Ernst“.

lluSsre r Staunet!

e

KonfirmandenAlbum.
68 neue Vorlagen

für K leider, Jacken u. Wäſche.
Preis 60 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

15. K. R. A. iſt eine

ind deutet Hoſe
Oirektion Leopold Sachse,

Fernruf 1181.
Donnerstag den 3. Febr. 1916:

Der 155. Vorſtellung. M
Donnerstag Stammkarten gültig.

Der Troubadour.
in 4 AufzügenOper et Verdi.Anf Fahre un m Uhr.

nn ans Ende 10 Uhr.
4590
Freitag den 4. Februar 1916:
e 156. Vorſtellung. V
FreitagStammkarten gültig.

Tausend und eine Hach.
Fantaſtiſche rer in 1 Vorſpiel

unvon Leo Stein u. Keet Lindau.

Schulhücher aller t
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuechhandlung

ſtandserhebung von Bekleidungs

Halle (Saale). Harz 42/44.

o ro rade
Bekunntmachung.

Durch Bekanntmachung Nr. W. M. 1300/12.
Beſchlagnahme und Be

und Aus-
rüſtungsſtücken für Heer, Marine und Feldpoſt
verfügt.

öffentlicht worden.

Die Bekanntmachung iſt in den amt-
lichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe ver

Magdeburg, den 1. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.
*1664

Anerkennung
finden immer noch

Die weltaus grösste I r Fichicche

el L

Neue ſerkaufsgtellen über ()0 T. O. W- plakute güchüngen:

L. Schneider. Geiststr.
64, Peke Neum.-Str.

Otto Rosenstoek.
Merseburgerst. 60.T. O. W.

Pulver

Huxo Senulze,lexuhwinel-

niuſi
r h h 82.etgo

Mersebur T
.9/10. 3 eg 50.

Paul Fritzeseche,
Delitzscherstr. 74.

Hochstrasse 2.

Pfeiffer Haase,
Wettinerstrasse 232.

Beesenerstrasse 1b.

L. -Wuchererstr. 76. Glauchaerstrasse 7l. Alte Promenade 83.

Röprigerstraese 198. Grosse Steinstr. 41.
0. Gebhardt,

Glauohaerstrasse 71. Magdeburgerstr. 59.

Halle a. d. S.,
Alter Markt 3.

Zur Herstellung von
sthonig, Marmelade ete.

T. O. V. Beuteol S P. für Feldhent hervonrag. reine

zutrete
Müller
wäre,
lichen
nunme
die Sa
müſſe.“

Dieſ
ſeiner
Berlin
dem Ke
haas n
Advoka

und
digen
daß di
ſtreckun
zulaſſe
mit we
wäre i
ſein w
von Be
unerwe
ſchlüge
nach ſe

Der
manche
daß d

ſtät ve
ihm ge
gbzuwe
in dexdoh the

ihm,
Reichs
dem K
Dabei
Getwal
unethe
ſlieckte:

und ba
an des
Kohlba
auf eir

er
glückte
Kämm
Briefe,
mit wi
ſäße, b
laſſen
und be
ſagen,
möchte
ſetzen

Seufze
geſtalt
der Kr
Juſam
nerin t
iſt, be
Kunſt
weſen
nichte
Tiſch,
ſollte,
vorſchi
Sibyll
ſie un
ſein, t
Gärtn
fanden
Nun n

w.ſchlage
und
andere
haupt
tigem
wär, t
bis ar
gleichn
hinter
entſchl
bringe

disfür d
ſolle.
Sache
wohla;
Frau,
fürſter
Haus,
kommt
allen
Vauſe
laut r
faſt le
ſagun
Hände
vielen
ſelbſt
Gr uß,
Klang
Kaſter
Sorte



IIIIIIIIIIIIN IIIa Unterhaltungs-Beilage e
des Hallischen Volkeblattes. Dummer 27 isis.

n Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kkreiff.

Er forderte ihm noch an demſelben Tage ſchriftkich, unter dem
Vorwände, daß er die Sache ihrer politſelbſt degrbelten vie be fänttchen an
und da ihm der Gedanke, denjenigen zu verderben, von 8 er

tenallein über die Geheimnſſſe des Jettels Auskunft er
konnte, nwerträglich war: ſo verfaßte er einen eigendändigenBrief an den KHäiſer, worin er ſhn auf herzliche un drin et
Weiſe bat, aus wichtigen Gründen, die er ihm vielleicht in
kurzer Zeit beſtimmter auseinander kegen würde, die Klage, die
der Eibenmater gegen den Kohlhqas eingereicht, vorläufig bis
auf einen weiteren Beſchluß zuriſcknehmen zu dürfen

Der KHKafſer, in einer durch die Slaatekanzlei ausgefertigten
Note, antwortete ihm „daß der Wechſel, der plötzlich in ſener
Bruſt vorgegangen zu ſein ſcheine, ihn aufs Aeußerſte be
remde; daß der ſächſiſcherſeits an ihn erlaſſene Bericht, die
Sache des ohlhags a einer Angelegenheit des geſamten hei
ligen römiſchen Reichs gemacht hätte; da J er, der
Kaiſer, als Oberhaupt desſelben, ſich verpflichtet geſehen hätte,
als Ankläger in dieſer Sache bei dem Hauſe Brondenburg auf
zutreten: dergeftalt, daß, da bereits der Hofaſſeſſor FranzMüller, in der Eigenſchaft als Anwalt nach Berlin gegangen
wäre, um den Kohlhaas daſelbſt wegen Verletzung des öffent-
lichen Landfriedens r Rechenſchaft zu ziehen, die Beſchwerde
nunmehr auf keine Weiſe zurückgenommen werden könne, und
er den Geſetzen gemäß ihren weiteren Fortgang nehmen
müſſe.

Dieſer Brief ſchlug den Kurfürſten völlig nieder; und da zu
ſeiner äußerſten Betribnis in einiger Zeit Privatſchreiben aſis
Berlin einliefen, in welchen die Einleitung des Prozeſſes bei
dem Kammergericht gemeldet, und bemerkt ward, daß der Kohl
haas wahrſcheinlich, allen Bemühungen des ihm zugeordneten
Advokaten ungeachtet, auf der Schafott enden werde: ſo beſchloß dieſer unglückliche Herr, noch einen Verſuch zu machen,
und bat den Kurfürſten von Brandenburg in einer eigenhän-
digen Zuſchrift um des Roßhändlers Leben. Er ſchlthte vor,
daß die Amneſtie die man dieſem Manne angelobt, die Voll
ſtreckung eines Todesurteils an demſelben füglicherweiſe nicht
zulaſſe; verſicherte ihn, daß es trotz der ſcheinbaren Strenge,
mit welcker man gegen ihn verfahren, nie ſeine Abſicht geweſen
wäre ihn ſterben zu laſſen; und beſchrieb ihm, wie troſtlos r
ſein würde, menn der Schutz den man vorgegeben hätte ihm
von Berlin aus angedeihen laſſen zu wollen, zuletzt in einer
unerwarteten u ſeinem regten Nachkeile aus
ſchlüge, als wenn er in Dresden geblieben, und ſeine Sache
nach ſächſiſchen Geſetzen entſchieden worden wäre.

Der Kurfürſt von Brandenkurg, dem in dieſer Angabe
mancherlei zweidentig und unklar erſchien, antwortete ihm:
„daß der Nachdruck, mit welchem der Anwalt kaiſerl“cher Maje
ſtät verführe, platterdings nicht erlaube, dem Wunſch, den er
ihm geäußert, gemäß, von der ſtrengen Vorſchrift der Geſetze
gbzuweichen. Er bemerkte, daß die ihm vorgelegte Veſorgnis
in dex Tat zu weit ginge, indem die Beſchwerde, wegen der demKohlhaas in der ne verziebenen Verbrechen ja nicht von
ihm, der demſelben die Amneſtie erteilt, ſondern von dem
Reichsoberhanpt. das daran auf keine Weiſe gebunden fei, bei
tem Kammergericht zu Berlin anhängig gemacht worden wäte.
Dabei ſtellte et ihm vor, wie notwendig bei den fortdanernden
Gewalttätigkeiten des Nagelſchmidt, die ſich ſogar ſchon mit
unethörter Dreiſtigkeit bis aufs hrandenburgiſche Gebiet er-
ſlreckten die Statnierung eines abſchreckendzn Beiſpiels wäreund bat ihn, falls er dies alles nicht berückſichtigen wolle, ſich
an des Kaiſers Majeſtät ſelbſt zu wenden, indem, wenn dent
Kohlbaas zugunſten ein Ma t Wrus fallen ſollte, dies gllein
auf eine Erklärung von dieſer Seile her geſchehen könne.

Der Kurfürſt, aus Gram und Aerger über alle dieſe miß-
glückten Verſuche, verfiel in eine neue Krankheit; und da der
Kämmerer ihn an einem Morgen beſüchte, zeigte er ihm die
Briefe, die er um dem Kohlhaas das Leben zit friſten, und ſo
mit wenigſtens Zeit zu gewinnen, um des Zettels, den et be
ſäße, habhaft zu werden, an den Miener und Berliner Hof er-
laſſen Der Kämmerer warf ſich auf den Knien vor ihm nieder,
und bat ihn, um älles, was ihm heilig und teuer ſei, ihm zit
ſagen, was dieſer Zettel enthalte? Der Kurfürſt ſprach, er
möchte das Zimmer verriegeln, und ſich auf das Bett nieder-
ſetzen und nachdem er ſeine Hand ergriffen, und mit einem
Seufzer an ſein Herz gedrückt hatte, begann er folgender-
geſtalt: „Deine Frau hat dir, wie ich böre, ſchon erzählt, daß
der Kurfürſt von Brandenburg und ich, am dritten Tage der
Juſammenkunft, die wir in Jüterbog hielten, auf eine Zigeu-
nerin trafen und da der Kurfürſt, aufgeweckt wie er von Natur
iſt, beſchloß den Ruf dieſer abenteuerlichen Frau, von deren
Kunſt eben bei der Tafel quf ungebührliche Weiſe die Rede ge
weſen war, durch einen Scherz im Angeſicht alles Volks zu
nichte zu machen, ſo trat er mit verſchränkten Armen vor ihren
Tiſch, und forderte der Weisſagung wegen, die ſie ihm machen
ſollte, ein Zeichen von ihr, das ſich noch heiite erproben ließe,
et at daß er ſonſt nicht und wäre ſie guch die römiſche
Sibylle ſelbſt, an ihre Worte glauben könne. Die Frau, indem
ſie uns flüchtig von Kopf zu Fuß maß, ſagte. das Zeichen würde
ſein, daß uns der große gehörnte RPehhock, den der Sohn des
Gärtner im Vark erzog, quf dem Markt, worauf wir uns be-
fanden, hevor wir ihn noch verlaſſen, eutgegenkemmen würde
Nun mug du wiſſen, daß dieſer für die Dresdener Küche be
ſtimmie Rehbock in einem mit Latten hoch verzäunten Ver
ſchlage, den die Eichen des Varks beſchatteten, hinter Schlo
und Riegel anfbewahrt ward, dergeſtalt, daß, da überdie-anderen ſener Wildes und Geflügels wegen der Park über
haupt gbenein der Garten, der zu ihm führte, in ſorgfäl

eſchluß gehalten ward, ſchlechterdings nicht abzuſehentigem
onderbaren Vorgeben gemäß,wär, wie uns das Tier, dieſem

bis auf den Platz, wo wir ſtanden, entgegenkoinmen würde
gleichwoht ſchicte der Kurfürſt aus Beſorgnis bor einer da
hinter ſteckenden Schelmerei, nach einer kurzrn Abrede mit mir,
entſchloſſen auf ung änderliche Weiſe alles was ſie noch bör
bringen würde, des r wegen zuſchanden zu mächen, ins
ſidigf. und befahl. daß der Rehbock augenblicklich gekötet, und
für die Fafel an einem der nächſten Tage zubereitet werden
ſolle. Hierauf wandte er ſich zu der Frau, bor welcher dieſe
Sache laut verhandelt worden war. zurück und ſagte: nün,
wohlan] was haſt du mir für die Zukünft zu entdecken? Die
Frau, indem ſie in ſeine Hand ſah, ſprach Heil meinem Kur-fürſten und Herrn! Deine Gnaden wird länge regieren das
Haus, aus dem du ſtammſt, lange beſtehen. und deine Nach
kommen groß und herrlich werden, ind zu Macht gelangen bor
allen Fürſten und Herren der Welti Der Kurfürſt, nach einer
Vauſe, in welcher er die Frau gedankeſiboll änſah, ſagte halb
laut mit einem Sechtitte den Se u tat da d et
faſt leid täte, einen Boten abgeſchickt zu haben, um die Weis-ſagung zunichte zu machen Und während ba Geld aus den

Händen der Ritter, die ihm folgten, der Frau haufenweis unter
vielem Jubel in den Schoß regnete fragte er ſie, indem er
ſolbſt in die Taſche griff z r rn don zeit der
Bruß, den ſie mit zu eröffnen hätte. auch von ſo ſilberngnt re ate der ſeinige? Die Frau nan einen
Kaſten, der ihr zur Seite ſtand, aufgemacht, und das Geld nach
Sorte und Menge weitläufig und umſtändlich darin geordnet,

nuk eine gute und vornehme Behan

und den Kaſten wieder verſchloſſen hatte, ſchützte ihre Handdie Sonne i als 8 r ihr ſtig wäre,
g. nd da ich die Frage an ſie wiederholte, und au e tie

eiſe, während ſie ne Hand prüfte, zum Hurfürſten
mir, ſcheint es, ha nichts das eben angenehm wäre zu der
kündigen: ſo ergtif ſie ihr Krücken, hob ſich langſam daranrom Schemel] empor und indem fie ſich mit geheimnievol vor
gehaltenen Händen dicht zu mir kefan drängte, flüſterte ſie mir
e ins Ohr e u So! ſagt ich verwirrt, und trateinen Schritt vor der Geſtalt zurück, die ſich mit einem Blide,
kalt und leblos wie aus marniornen Augen, auf den Schemel.
der hinter ihr ſtand, zurückſetzie: von welcher Seite her droht
meinem Hauſe Gefahr? Die Fran, indem ſie eine Kohle und
ein Papier zur Hand nahm und ihre Knie krengzte, fragte ob ſie
es mir aufſchreiben ſolle? und da ich verlegen in der Tat, bloß
weil mir unter den r Umſtänden nichts anderes übrig
vlieb, antwortete jal das tul ſo verſetzte ſie: wohlan! dreierlei
Hteib i s auf den Ramen des ketzten Regenten deines
auſes, die Jabreszahl, da er ſein Reich verlieren, und den

Namen defſen, der es durch die Gewalt der Waffen an ſich reißen
wird. Dies vor zen fugn alles Volkes aſgemacht,

ch, verklebt den Zettel mit Lack, den ſie in ihrem welken Munde
efenchtet, und drückt einen bleiernen, an ihrem Mittelfinger

befindlichen Sie darauf. Und da ich den Zettel, neu
dern wie du leicht hegreifſt, mehr als Worte ſogen können,
erfaſſen will, ſwricht ſie: mit nichten Hoheit und wendet ſich und
bebt ihrer Krücken eine empor: von ſenem Manne dort, der mit
dem Federhut auf der Bank ſteht hinter allem Volk, am Kirchen
eingang, löſeſt du, wenn es dir beliebt, den Zettel ein! Und
damit, ehe ich noch recht begriffen, was ſie ſagt, auf dem Iig
vor Erſtantnen ſprachlos, läßt ſie mich ſtehen; und während ſie
den Kaſten, der hinter r ſtand, zuſammenſchlug und über den
Rücken warf, miſchte ſie ſich, ohne daß ich weiter bemerken
konnte, was ſie tat, unter den Haufen des uns umringenden

Volkes. (Fortſetzung folgt.)Aus der Entlauſungsanſtalt.
(Schluß.)

Wir verlaſſen für einige Zeit unſere Pfleglinge, um zunächſt
zu erfahren, was mit Wertſachenbeutel und Torniſter geſchieht
reſp. wie ſie verpackt werden. In dem Wertſachenraum liegen
die 500 Beutel ſchon geordnet in den numerierten Fächern.
Die Eßwaren werden auf ihre Sauberkeit geprüft und was
unſauber iſt, wird vernichtet, die Uhren werden mit Benzin
gereinigt, ebenſo jedes andere Stück. Jm Raume, Schalter
Nr. 2, werden die 500 Torniſter in die ſechs Heißluftkammern

ehängt, die Türen werden feſt verſchloſſen und ſchon hört man
ie heiße Luft von 70 Grad in den Kammern arbeiten. Drei

volle Stunden bleiber dieſe Sachen in den Kammern unter
gleicher Hitze. Nach ſolcher Prozedur lebt keine Laus und kein
Krankheitserreger mehr.

Kehren wir zu unſeren Pfleglingen zurück. Sie ſtehen noch
auf ihren Plätzen. Sie erhalten wo ſüng ſich auszuziehen
und alle Sachen, mit Ausnahme der und Strümpfe,
in die weißen Netze zu packen. Die werden dann wieder im
Gänſemarſch nach dem Schalter zur Dampfdesinfektion ge-
tragen. Jeder kehrt zu ſeinem Platz zurück. Jm D
tionsraum werden 125 Netze in den Desinfektionsapparat ge-
hängt und bleiben nur eine Stunde unter Dampf, aber bei
120 Grad Hitze. Tie ergusnahme der Sachen erfolgt nicht
auf der Seite, wo ſie hineingehängt wurden, ſondern auf der
reinen Seite von dem dortigen Perſonal.

Unfere Pfleglinge ſind jetzt im Saal in Unterhoſe, Hemd
und Holzpantoffeln. Der Humar iſt ſchon zutage getreten und
mancher derbe Soldatenwitz kommt zum Vorſchein. Die Mann
ſchaften mit Marke von 1 bis 25 ſind in die Varbierſtuben ge
rufen und werden einer gründlichen Scherung unterworfen.
Wo Haare ſind, ob im Geſicht, auf der Bruſt, unter den Armen,
auf dem Kopf oder ſopſrwt alle müſſen fort, nur der Schnurr-
bart findet Gnade. o Hrm eingerieben, dann gen ins Bad, nachdem nun-
mehr auch die ketzie Hülle, alſo die Wäſche, abgegeben wurde.
Die nächſten 25 Mann ſind ſchon wieder in den Barbierſtüuben.
Die Hol hantette dürfen nicht mit ins Bad genommen wer
den, ſondern bleiben vor dem Eingang ſtehen. Sind alle 25
Mann im Bad, dann werden die Eingangstüren vom Bade-
meiſter und die Ausgangstüren geöffnet. Alſo 4u
die unreine Seite kann jetzt kein Mann mehr kommen. Die
Holzpantoffeln liegen ſchon in einem Behälter mit Kreſol-
ſeffenköſung. Hier im Vade geht es natürlich ſehr Uiſtig zu
und der Vademeiſter muß oft ernſte rmgrnn nach vrtetlen,
will er die 25 Mann in einer Viertelſtunde los u. Nach
dem Bade gehen die Mannſchaften auf die reine Seite, nehmen
fich hier wieder Holzpantoffeln, erhalten ein Handtuch zum
Abtrocknen und werfen das naſſe Handtuch in einen dazu aus-
erſehenen Behälter. Nun gehen ſie zum Schalter für reineWäſche. Hier in jeder ein Hemd, eine Unterhoſe, eine Leib-
binde, ein Paar Strümpfe, alles ganz neu, und ſie ziehen ſich
an. Vegeben ſich dann in den Anklejdefagl und ſetzen ſich an
den Platz, deſſen n mit der ihrer Kontrollmarke über-
einſtimmt. Bis aſſe 509 Mann fertig iſt viele Zeit, und daher
begibt ſich jeder zum Swalter der Küche, empfängt dort ſein
Eſffen, welches er in aller Ruhe verzehren kann. Nach Be-
enbigung der erſten Stunden ſind die Uniformſtücke desinfigiert
vnd die Kammer wird geöffnet. Die Mannſchaften von bis
100, die auch fertig ſind, treten im Känſemarſch an Federempfängt ein Netz mit Sachen, ſieht ſich die daran befindliche

Nummer an und trägt es auf den Platz deſſen Nummer mitder am get befindlichen übereinſtimmt. ann geht jeder

S
wieder auf feigen Platz. Hier liegt entweder ſchon das Netzmit ſeinen u oder er wartet, bis es einer ſeiner Kame-
raden bringt. Genau ſo wird es mit den Netzen aus der Heiß
luftkammer ehe je Wertſachen holt ſich jeder ſelberwieder. v ch p ch je angezogen und fertiggemacht, wer
den fie aufgefordert, die Netze un an marke wieder ab
zugeben. Bevor ſie b Saal verlaſſen, wird noch einmal ge
fragt, ob ſeder ſeine Sachen vollſtändig wieder habe. Keiner
meldet ſich, daß ihm irgend etwas fehle. 8 geht es auf denAppellblatz. Hier macht ſich nun jeder marſchfertig; die Kom
pagnieführer übernehmen wieder das Kömmando, und fort geht
es bei froher Stimmung und unter frohem Geſang. Oft genug
wird noch ein kräftiges Hoch a die Bedienungsmannſchaft
ausgebracht, Wir verſtehen. jeder zjinſerer Kameraden,
die zur Bedienungsmannſchaft gehören ſie wetteifern darin
den zu reinigenden Kameraden während der Sänierung nicht

anblung zuteil werden zu
laſſen, ſondern ihnen auch in jeder Beziehung behilflich zu
ein.i So wie es unſeren Kameraden in der Anſtalt geht, ſo ge
chieht's auch den gefangenen Ruſſen. Den Stimmungswechſelet eüte vor und nach der Sanierung, wer iſt wohl im

ſtande, den ſchriftlich feſtzuhalten? Voller Angſt und Sorge
treten ſie ein und ſie 1 ſich in ein Märchenland verſetzt,
wenn fie die Sanierii nan Der Dank iſt oft unbe
Frenzt, den ſie ſpenden. Auch das peitſcht die Landſturmmänner
des Sanierungskommandos zur äußerſten Pflichterfüllung an.
Und leicht haben ſie es wirklich nicht. Bei Hochbetrieb faſt
Tag und Nacht auf dem Poſten, ohne Raſt und Ruhe. Dennoch

esinfek

agare waren, wird der Körper mit

erfüllt jeder ohne Aoſrern ſeine Fttigt wohl wiſſend, daß die
jenigen die zum Reinigen kommeg, Entbehrungen und Stra-
u haben, die vor Ausbruch des Krieges kaum

r

r noch zwei Männern müſſen wir gerechterweiſe hier gedenken. Es n e Chefarzt Dr. Puppe und ſein Vertreter
berarzt Dr. Kraeek, die Leiter der Anſtalt. Was an Schaffens-

raft, Organi See klugen Anordnungen zur Aufrecht-erhaltung des Betriebes der Anſtalt von ihnen offenbart wurde,
das iſt mehr, als man je erwartet hat. Und wenn die Be
dienungsmannſchaften ſo treu ihre fgeve löſen, ſo iſt es
nicht zum geriet eil ein Verdienſt der genannten Leiter
der Anſtalk. Wohlwollende und vornehme Behandlung ihrer
Untergebenen tragen ihre Früchte in dem großen Vertrauen,
welches die geſamte Vgienüng!mannſghaſt dieſen beiden Lei-
tern entgegenbringt. So arbeiten dann gemeinſam die Leiter
und Bedienungsmannſchaften, um nicht nur die Soldaten, ſon-
dern auch das geſamte Volk von Seuchen und Plagen zu be
freien reſp. fernzuhalten.

Kleines Feuilleton.
Die Kunſt zu ſchlafen.

Um einen guten und geſunden Schlaf zu genießen und aller
Wohltaten, welche er geben kann, teilhaftig zu werden, mag
man die folgenden Vorſchriften beobachten:

1. Der Ort, wo man ſchläft, muß dunkel und ruhig ſein; je
weniger die 7 Reizmittel auf unſere Sinne wirken, deſto
vollkommenere Ruhe genießen wir. Es iſt eine ſchlechte Ange
wohnheit, bei Licht zu ſchlafen.

2. Das Schlafzimmer iſt der Ort, in welchem man den größ-
ten Teil ſeines Lebens zubringt, wenigſtens der Ort, wo man
am längſten ununterbrochen verweilt. Da iſt es doch wichtig,
daß die Luft in dieſem Zimmer rein und geſund erhalten wird.
Das Schlafzimmer muß auch hoch und weit ſein, unbewohnt
während des ungeheizt während der Nacht. Man darf
da keine riechenden Stoffe und Blumen aufbewahren. Die
Fenſter müſſen des Tags über offen ſein.

8. Man ſoll des Abends nicht viel eſſen und kalte Speiſen
nur einige Stunden vor dem ZuVettGehen. Dieſes Ver
halten iſt ein Mittel, um gut zu ſchlafen und friſch und ge
kräftigt aufzuſtehen.

4. Man muß im Vett ausgeſtreckt liegen, beinghe horizontal
frei von jedem Druck und von jeder ſamen h rig Nur
der Kopf muß ein wenig höher liegen. Nichts iſt ſchlimmer
als ſich im Bett halb ſitzend zu halten, denn dann bildet der
Körper einen Winkel, der Blutumlauf wird im Unterleibe ge-hemmt, das Rückenmark iſt zuſammengedrückt. Die Folge

dieſer Lage iſt, daß man eines der wichtigſten Ziele des Schla-
fes, den freien Umlauf des Blutes, nicht erreichen kann.

5. Mit ſeinen Kleidern muß man allen Kummer ablegen,
alle Sorgen des Tages, keine davon darf uns ins Bett be-
gleiten. Es gibt keine ungeſundere Gewohnheit, als im Bett
zu leſen und mit dem Buch in der Land einzuſchlafen. Es iſt
natürlich, daß die Gedankenarbeit damit geradezu heraus-
gefordert wird, die Gedanken uns die ganze Nacht durch den
Kopf gehen und uns fortgeſetzt beſchäftigen. Die körperliche
Rithe genügt nicht, man muß auch geiſtig Ruhe haben.

6. Viele Leute glauben, daß es einetlei ſei, 7 Stunden wäh-
rend oder während der Nacht zu ſchlafen. Daher
gibt man ſich des Abends ſo lange als möglich den Studien
oder den Vergnügungen hin und glaubt eine vollwertige Ent-
ſchädigung zu bekommen, wenn man des Morgens ſchläft, was
man des Nachts nicht geſchlafen hat.

Es iſt aber ein großer Unterſchied, 7 Stunden am Tage oder
7 Stunden in der Nacht zu ſchlafen, denn der Körper iſt mit
wei Stunden Nachtruhe beſſer ausgeruht, als mit vier Stun-
en Ruhe am Tage.
In der Tat iübt der Zeitraum von 24 Stunden, die den Tag

ausmachen, auf die Tätigkeit des Menſchen einen nach den
Zeiten verſchiedenen Einfluß aus. Man findet dieſen Ein-
fluß bei allen Krankheiten. Je mehr ſich dieſer Zeitraumſeinem Ende nähert, de ſchneller wird der Puls, und es ent
ſteht ein fieberhafter Zuſtand, „Abendfieber“ genannt, das man
bei jedermann findet. Es iſt das leichte Fieber, das bewirkt,
daß mänche Menſchen mit ſchwachen Nerven ch des Abends
fähiger zur Arbeit als des Morgens fühlen. Sie müſſen eine
künſtliche ging haben, und dieſes „Abendfieber“ erſetzt
ihnen den Wein. Aber man bemerkt ſogleich, daß in dieſem
Zuſtande etwas Anormales liegt. Die Folgen, wie diejenigen
es gewöhnlichen Fiebers, ſind Müdigkeit, Neigung zum Schlaf,
Schtweiß u. a. Man kann deshalb mit Recht ſagen: Jedermann
hat des Nachts mehr oder weniger ſeine Schweißabſonderung,
die dazu dient, die unnützen und ſchädlichen Teile aus dem
Körber qu cheiden

Diefe tägliche Kriſis iſt notwendig und unerläßlich zur Er-
haltung des Menſchen. Der Augenblick, in dem ſie anfängt,iſt derſemge, wo das Fieber ſeinen höchſten Grad erreicht, wo

die Sonne, an den Zenith gekommen, gerade unter uns iſt.
Das iſt um Mitternacht.

Was aber macht derjenige, welcher auf die Stimme der
Nalur nicht hört, die Stimme, die ihn zu dieſer Stunde zur
Ruhe einladet und zu dieſer fieberhaften Erregung dient, welche
ur Aue ſwegurg der Lebensſäfte beſtimmt iſt? Er ſtört dieſe

wichtige Kriſis, läßt den kritiſchen Jungen vorübergehen,
und wenn er des Morgens den Schlaf ſucht, wird er all die
Wohltaten nicht genießen, weil der Augenblick, wo die natür-
fſche Kriſis ſich entwickelt, vorbei iſt. Diejenige, welche dann
entſteht, wird nie r ſein, die ſchädlichen Stoffe werden
nicht ganz aus dem Körper ausſcheiden.

(Aus der Zeitſchrift des Belgiſchen Roten Kreuzes.)

Kriegs Humor.
Bei dem Vormarſch in Serbien erhielt unſer Detachement den

Auftrag, die Bahnſtätion A. (ihr wahrer Name iſt unausſprech-lich), die elwwa 2 Kilometer ſeitwärts von der Hauptmarſch-
richtung gelegen war für den weiteren Zugverkehr unbrauchbar
zu machen. Der Major gah dem neugebackenen Leutnant Y.
(im Zivilleben Gymnaſiallehrer für Mathematik und Phyſik)
den Vefehl, mit einer Abteilung von 80 Mann den Auftrag
auszuführen und nach Erledigung wieder gir Truppe zu ſtoßen.
Nach zwei Siunden ſchon käm Leütnant Y. mit ſeinen Leuten
zurück. von denen einer einen ziemlich großen Sack trug.
Eiwas erſtaunt über die Svnelligkeit, mit der der Befehl aus-
geführt war, erkundigle ſich der Major nach den getroffenen
Maßnahmen. Daraufhin winkte Leutnant dem Mann mit
den Sacke zu und, auf den Sack weiſend, gab er an: „Herr

ajor, eine weitere Benubüng der Vabnſttecke iſt unmöglich.
Jch habe ſämtliche Fabhrkarten in der Station beſchlagnahmt.
Sier ſind ſiel“

Milderungsgrund. Sie hen alſo zu, am fleiſ
Wurſt verkauft zu haben. önnen Sie eiwwas zu rer Entſchuldigung anführen?“ „Ja mei, Herr Richter, Fleiſch war

ja net viel drin.“ (Simpl.)

oſen Tag



Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Februar 1915.

Der Kartoffelverkauf muß erweitert werden!
Bei zwei Grad Kälte ein und eine halbe Stunde ſtehen, um

10 Pfund Kartoffeln kaufen zu können. das ſind unhalt-
bare Zuſtände. Der ſoll. da ſie immer noch
dieſelben großen x mit den Landwirten hat, kein
beſonderer Vorwurf gemacht werden, aber in der Kartoffel-
abgabe muß umgehend eine Aenderung eintreten, ehe derSchaden noch röher wird.

Von fünf Uhr an ſammelten ſich heute die Käufer vor der
Schule in der Talamtſtraße. Als bald nach 6 Uhr der Ver-
kauf begann, warteten Hunderte und in der ſiebenten Stunde
waren es bereits weit über Tauſend. Und immer mehr ſchwol-
len die Maſſen an, ſo daß in der neunten Stunde mehr als
zweitauſend Perſonen auf nen warteten. Die Maſſen
ſtanden im 2. Hof, über den erſten Hof der Schule durch die
Dreyhauptſtraße über die Salzgrafenſtraße bis zur Olearius-
ſtraße. Alt und jung ſtrebten dem Verkauf zu. Neben Kin-
dern von acht bis neun ſtanden alte Männer in die
Sechzig und alte Mütterchen, krumm und vom Alter gen
die gewiß die Siebzig überſchritten hatten, und warteten. Alle
Klaſſen ſah man vertreten. Neben der Arbeiterfrau und dem
Arbeiter die Frau des Mittelſtandes und den Beamten in
Uniform. Manche ſebr dürftig gekleidet, während andere
durch weiche Mäntel gegen die Kälte geſchützt waren. Aber
alle froren, beſonders klagte alles über kalte Füße. Langſam
und geduldig wartend, ſchoben die Reihen ſich vor. Glücklich
wer nach eineinhalber Stunde dann den Eingang zum Keller
erreichte. Hier waren an fünfzehn Ständen an vierzig Per-
ſonen mit der Abfertigung beſchäftigt, die flott vonſtatten ging.
Eine Neuerung war heute eingeführt. Am Eingang zum Keller
wurde jede Brotkarte mit einem Stempel verſehen.
damit die Karten-Jnhaber den gleichen Tag nicht noch einmal
ihr Quantum holen können. Wie hoch muß die Kartoffelnot
geſtiegen ſein, wenn bei ſolchem kalten Tage Tauſende
ſtundenlang ſtehen, nur um 10 Pfund Kartoffeln erhalten
zu können. Hier iſt dringend Abhilfe geboten.

Die Stadt hat ſeit Anfang
Dezember Lieferſcheine für zehntauſend Zentner Kartoffeln.
kann ſie jedoch nicht erhalten,

Trotz der ſchwierigen Lage, in der die Stadtver
waltung ſich befindet, müſſen wir aber im Jntereſſe der Ge
ſundheit der großen Maſſen des Volkes doch auf Abſtellu
des Notſtandes dringen. Die Stadtverwaltung hat mi
dem Abſtempeln der Karten heute den Weg gezeigt.
Die Einrichtung mehrerer Verkaufsſtellen iſt dringend geboten.
Die Stadt hat Turnhallen. Mag ſie dieſe zum Verkauf ein
richten. Will oder kann die Stadt dieſes Mittel nicht ergreifen,
dann gibt es leere Läden, die gemietet werden können, ſo daß
alſo Wege genug geboten ſind. Und wenn auch etwas höhere
Koſten entſtehen, ſo darf das die Stadt jetzt nicht hindern.

Aeber 200 Prozent ſtädtiſcher Steuerzuſchlag!

Die Höhe der künftigen ſtädtiſchen Steuern, über die ſchon
einmal Andeutungen gemacht wurden, läßt ſich noch immer
nicht genauer beſtimmen, weil die endgültigen Ziffern des
ſtädtiſchen Etats und damit die Höhe des vorhandenen Defizits
noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt ſind. Wenn man aber be
denkt, daß wir ehedem einen Ueberſchuß von 600 000 Mk. zu
verzeichnen hatten, denen jetzt nur etwa 11000 Mk. gegenüber-
ſtehen, ſo iſt nach einer n der Saalezeitung ſicher,
daß unſere Steuerzuſchläge jedenfalls weit über 200 Proß.
betragen werden.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Jn den deutſchen Verluſtliſten der 865. bis 868. Ausgabe wer

den aus Halle genannt
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 438. Reſerve-Jnf.-Regt. Nr. 18:

Richard Kolbe, bisher vermißt, verw. Jnf.-Regt. Nr. 76:
Hans Otto nicht gefallen, ſondern verw. Leib-Grenadier-
Regt. Nr. 109: Vizefedw. Hans Keller ſchw. verw. Jäger-
Bat. Nr. 4: Albert Mennecke, bisher vermißt, in Gfgſch. Paul
Melzer, bisher vermißt, in Gfaſch. Reſ.Jäger-Bat. Nr. 4:
Gefr. Walter Walther, bisher vermißt, in Gfgſch. Artillerie-
Munition kolonne Nr. 1 des Gardekorps: Oberlt. d. Reſ. Berth.
v. Bülow geſt. an ſeinen Wunden.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 247.
Otto Voß, bisher vermißt, in Gfgſch.
Otto Feherabend I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 439. Jnf.-Regt Nr. 20: Max
Knoll, bisher verw., geſtorben. Sturm-Abteilung: Albert
Florſtedt l. verw. 1. Minenwerfer-Erſatz-Bataillon: Albert
Barth durch Unfall ſchw. verletzt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 440. Reſ.-Jnf.-Regt Nr. 90:
Walter Richter I. verw., b. d. Truppe. Jnf.Regt. Nr. 184:
Walter Beyer, Kurt Eurich, Kurt Fuchs, Große, Willi Hallup,
Walter Barth. Franz Exner, Paul Hempe und Otto Fiſchbeck:
bisher vermißt, in Gfgſch. Reſ.-Jnf -Regt. Nr. 203: Ernſt
Hermann verw. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 226: Karl Bohme, bisher
vermißt, in Sag JägerBat. Nr. 4: Walter Weber III,
Giebichenſtein, leicht verw., b. d. Tr. Paul Wollſchläger, bisher
vermißt, z. Tr. zurück.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 248. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 101: Gefr.
Otto Rötzſcher I. verw. dienſtfähig.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 441. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 43: Gefr.
Willi Jlgenſtein ſchw. verw. Landwehr-Jnf.Regt. Nr. 61:
Hermann Degenkolbe, Viebichenſtein, in Gfgſch. Jnf.Regt.
Nr. 184: Gefr. Otto Klingner, Rudolf Richter, Franz Schult,
Gefr. Max Pilger, Max Skurz und Paul Kobs: bisher vermißt,
in Gfgſch. Jäger-Bat. Nr. 7: Richard Weiſe, bisher ſchw.
verw., geſtorben.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 248. Jnf.Regt. Nr. 179: Gefr.
Wilhelm Nietzſchmann, bisher vermißt, zur Truppe zurück.

Jnf.-Regt. Nr. 351: Utoffz.Juf Regt Nr. 354:

Butter für Jnhaber von Butterzuſatzſcheinen. Dem Magi-
ſtrat iſt fur dieſe Woche doch noch Butter zugewieſen worden; ſie
gelangt an die Jnhaber von Butterzuſatzſcheinen zur Verteilung.
Die Haushalte, die im Beſitze von Butterzuſatzſcheinen ſind,
können auf den für die 3. Woche beſtimmten Abſchnitt des
Scheines 125 Gramm Pfund) Butter kaufen.

Kein „billigeres“ Brot,. Unter der Ueberſchrift Herabſetzung
der Brotpreiſe brachten geſtern andere Zeitungen die auch uns
zugegangene Mitteilung, daß die Bäckerzwangsinnung in ihrer
letzten Quartalverſammlung beſchloſſen hat, den Preis für das
1900-Gramm-Brot auf 67 Pf. zu ermäßigen. Man kann
nicht gut von Herabſetzen und Ermäßigen ſprechen, denn mit

e

rerenEduard Graf,

4

ſ 67 Pf. für 1900 Gramm kommen die Bäcker nach genauen Be
rechnungen noch immer ein wenig beſſer aus, als bisher mit
70 Pf. für 2 Kilo. Jm Konſumbverein tritt bereits der neue
Preis morgen auch in Kraft.

Das Verbot von Schlachtefeſten gfalete heute durch fo
Bekanntmachung des Magiſtrats: Auf Grund des g 12 Nr. 1
und 5 und des S 15 der Verordnung des Bundesrats vom 4. No
vember 1915 R. G. B. S. 728, über die Verſorgungsregelung,
wird die Abhaltung ſogenannter „Schlachtefeſte“ unter dieſer
oder unter irgend einer anderen Bezeichnung im Stadt-
bezirke Halle hiermit unterſagt. Zuwiderhand-
lungen werden nach S 17 der Verordnung des srats
vom 25. September 1915 R. G. B. S. 607 mit Gefängnis bis zu
6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft. Die
Verordnung tritt mit der Kundmachung in Wirkſamkeit.

Auf dem Produzentenmarkte gab es heute nur Weißkohl,
Mohrrüben, Kohlrüben und Zwiebeln. Alle anderen en
fehlten. Zuerſt gab es Waren, aber keine Höchſtpreiſe. Heute
haben wir Höchſtpreiſe, aber keine Waren. An den Fleiſch
ſtänden gab es wieder Salzfleiſch in dem einen, Speck im zwei-
ten und Fleiſch und Wurſt in Buchfen im dritten Stand. Auch
hier beim Speckverkauf wiederholte ſich derſelbe Andrang, wiebeim Kartoffelverkauf. Die angeſrotencu Frauen, die vor
dem Kartoffelholen Speck cinkaufen wollten, mußten auch hier
noch eine halbe Stunde und länger warten. Kann denn die
Stadtverwaltung nicht andere Verkaufsgelegenheit ſchaffen,damit die Käufer nicht der Kälte und allen i des
Wetters ſo ausgeſetzt ſind, wie zurzeit?

Steigende Verkehrseinnahmen. Die Einnahmen der
ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im Knngp 1916 58 173,75
Mark, im Januar 1915 48 270,45 Mk., mithin im Januar 1916
mehr 9908,80 Mk. Die Fahrgeldeinnahmen der A. E. G.
Stadtbahn Halle betragen: vom 1. bis 81. Januar 10916
93 256,75 Mk., vom 1. bis 81. Januar 1915 85 612,85 Mk., mehr
1916: 7643,90 Mk.

Stadttheater. Jn bekannter Beſetzung kommt Donnerstag
Verdis Oper Der Troubadour zur Wiederholung. Für Sonn
abend, den 5., nachmittag wurde eine Aufführung des Schau
ſpiels Zopf und Schwert von Gutzkow bei kleinen Preiſen feſt
eſetzt, worauf wir beſonders die reifere Schuljugend aufmerk-
am machen wollen. Der Sonnabend-Abend bringt das 4. Sin
fonie- Konzert dieſer Spielzeit, für welches bekanntlich Frau
Wera Schapira als Soliſtin gewonnen iſt. Die junge
Wiener Pianiſtin hat es verſtanden, ſich in verhältnismäßi
ſehr kurzer Zeit eine feſte und ſichere Poſition im Konzertſaa
zu erringen. Sie zählt heute zu den r Künſtlerin-
nen der Großſtädte. Unſer bekannter Meiſterdirigent Nikiſch
hat Frau Schapira nicht nur für ſeine Gewandhauskonzerte in
Leipzig, ſondern auch für die unter ſeiner Leitung ſtehenden
Phil harmoniſchen Konzerte in Berlin und Hamburg einge-
laden, ebenſo wie Kapellmeiſter Weingartner für ſeine Kon-
zerte in Wien und. München. Dem erſten Auftreten dieſer be
deutenden Künſtlerin in Halle iſt alſo wohl mit beſonderem
Intereſſe entgegen zu ſehen. Für Sonntag nachmittag wurde
cine Aufführung der Lortzingſchen romantiſchen Oper Undine
feſtgeſetzt.

Paketadreſſen gut befeſtigen? Es iſt von der Poſtverwal
tung die Erfahrung gemacht worden, daß ſich die auf die äußereUmhülung aufgeklebten Paketaufſchriften ſehr oft infolge
äußerer Einflüße (Reibung, Feuchtigkeit) während der Be
förderung loslöſen, ſo daß die Aushändigung der Sendungen
erſchwert und ſehr oft ganz unmöglich wird. Es iſt daher
zweckmäßig, in die Pakete eine innere, mit der äußeren gleich
lautende Aufſchrift einzulegen.

Güterzug entgleiſt. Heute morgen gegen 5 Uhr entgleiſte
auf der Station Peißen der Güterzug 6365, ſo daß mehrere
Wagen ineinandergeſchoben wurden. Damit iſt das Güterzug-
gleis von hier nach Peißen auf längere Zeit geſperrt. Der
Gerätewagen wurde ſofort nach der Unfallſtelle geſandt. Glück
licherweiſe ſind Perſonen hierbei nicht verletzt worden. Die
Giürerzüge aus Richtung Falkenberg mußten deshab durch den
Perſonenbahnhof geleitet werden.

Milchdiebſtähle. Dem Beſitzer einer Molkerei im Norden
Halles wurde kürzlich mitgeteilt, daß ſeine Melkfrauen Milch
entwendeten. Er ließ desbalb eines Morgens die Frauen nach
beendigtem Melkgeſchäft in Gegenwart der Polizei unterſuchen,
wobei 25 Liter zum Vorſchein kamen. 11 von 13 Frauen hatten
Flaſchen, die an Lederriemen befeſtigt waren, unter ihrer Klei-
dung verborgen. Dabei wurde auch feſtgeſtellt, daß eine es ſo
arg betrieben hatte, daß ſie Butter und Quark verkaufen und
von der Magermilch ein Schwein füttern konnte.

Jm Aſtoria-Lichtſpielhaus erlebt am Freitag ein neugzeit
liches Lebensbild: Die Schaffnerin der Linie 6, für Halle ſeine
Uraufführung Jn dieſem Film, der ganz und gar dem Weſen
unſerer Zeit Rechnung trägt. ſind vor allen Dingen techniſche
Schwieriakeiten zu überwinden geweſen, die eigentlich nur dem
Fachmann ſofort einleuchtend ſind, während dem Laien die
diffizilen Aufnahmen vielleicht weniger bedeutend erſcheinen,
weil eben das Bild in Eile vor ſeinem Auge vorüberhuſcht.
Eine der bemerkenswerteſten Szenen iſt die, wo uns ein Un-
glücksfall auf den Schienen vor Augen geführt wird und das
Jnkrafttreten der Fangvorrichtung zeigt. Welche Gefahren,
welche Folgen ein Mißglücken der Szene gehabt hätte, wenn
nicht ein kundiger Spielleiter und ein ebenſo erfahrener Fech-
niker bei der Arbeit geweſen wären, ſind kaum auszudenken.
Daß der Film die gewalkige Arbeit des mächtigen Verkehrs-
weſens und den Werdegang einer Bahnangeſtellten zeigt, iſt
eine Neuheit.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht Halle.

Angriffe auf unbeleuchtete Fleiſcherwagen.
Wegen zweier verſuchter Raubanfälle hatten ſich der 25jäh-rige Maſchinenführer Graf aus Teutſchenthal und der

gleichalterige Schachtmeiſter Schwitalig aus Zſcherben vor
den Geſchworenen zu verantworten. Beide Angeklagte ſind un
beſtraft und Deutſchpolen. Sie waren
vorigen Jahres in der Gaſtwirtſchaft zu Teutſchental
eingekehrt. Sie haben dort dem Altohol reichlich zugeſprochen
und Karte geſpielt. Bei dieſer Gelegenheit wollen ſie acht und
zehn Markt einſchließlich der Zeche eingebüßt haben. Hierüber
waren ſie ſehr erregt, und als ſie ſich dann mit einem deutſchen
Bergmann über die „polniſche“ Frage ſtritten, wäre dieſer
Streit in die ſchönſte Keilerei ausgeartet, wenn der Bergmann
es nicht vorgezogen hätte, heimlich zu verſchwinden. Die beiden
Angeklagten wollen bis früh ein Uhr in der Gaſtwirtſchaft ge
weſen ſein.
haben, dem Bergmann aufzulauern und ihm einen Denkzettel
zu verſchreiben. Sie gingen auf die nach Eisdorf führende
Landſtraße. Der Bergmann Sch. war ſelbſt den beiden nach-
gegangen ohne ſie zu finden.
haben, als dadurch die beiden Täter bei einem Ueberfall gefaßt
werden konnten. Graf und Schwitalig, die beide ſehr erboſt
und verärgert über ihren Streit und ihr verlorenes Geld waren,
ſahen plötzlich ein Fleiſchergeſchirr ohne Licht heranraſſeln. Sie
wollen dem Wagenführer zugerufen haben, warum er kein Licht
fihre. Dann gab es einen Wortwechſel, der in Tätlichkeiten
ausartete. Einer der beiden packte das Pferd. Darauf ſchlug
der Fuhrmann, ein Fleiſchermeiſter, kräftig mit der Peitſche
auf die beiden los, ſo daß die Peitſche zerbrach. Dann er-

am Totenſonntag

Dann ſcheinen ſie ſich in der Abſicht entfernt zu

Das ſollte inſofern gute Folgen

en die beiden das anier. Derer, der 500 Mark bei h lert a
Etwas unangenehmer verlief die Sache für ſeinen Kollegen aus
Eisdorf, der ſich mit ihm verabredet Rinder und
Schweine zu kaufen. Letzterer hatte ein flinkeres Pferd und
war ſpäter abgefahren. u er fuhr ohne Licht. Bekanntlich
iſt das jetzt geſtattet. Aber hierüber wollen a beiden an
geheiterten Radaubrüder erregt haben. Wieder kam es zu
einem Zuſammenſtoß. Die beiden ließen den Fleiſchermeiſter,
der die Kleinigkeit von tauſend Mark bei ſich führte, auch
ruhig weiter fahren. Als der jedoch hielt, kamen ſie

rück, führten erd in den Straß und wurdenFendgemeln- Der Fleiſchermeiſter, ein und un-
erſchrockener Mann, ſchlug mit ſeinem Stock auf die beiden An
Fri ein. Dieſe verſetzten dem Mann einige Schläge über

en Kopf. Sein Seock zerbrach und er machte die Spannkette
en los. So bewaffnet, ſchlug er die beiden in die
ls er dann einige Schritte weiter fuhr, n er

vom
Flucht.
dem Bergmann Sch., der ſeinerſeits auf die beiden Polen zu
warten r Dieſem teilte er ſein Erlebnis mit und erfuhr,
daß es ſich nur um die beiden handeln könne. Als er ſeinen
Kollegen einholte, erfuhr er dzſſen Schickſal. Beiden Ueberfalle
nen war kein Drohwort n worden, auch hatte keiner
der beiden Angreifer Geld verlangt. Jetzt mußten ſich die
beiden wegen Straßenraubes verantworten. Die Tat ſcheint
nur pſychologiſch erklärt werden zu können. Beide Angeklagte,
die ſich in guter befanden und einbringliche Stellen inne
batten, beſtreiten entſchieden, die Abſicht gehabt zu haben, einen
Raub auszuführen. Man kann nur annehmen, daß ſie ihren
Aerger auf irgend eine Weiſe durch Gewalttätigkeiten
Menſchen oder Sachen Luft machen wollten. Beide machen
einen guten Eindruck und ſehen gar nicht wie Räuber aus.

Der Staatsanwalt hält aber die Schuld der Angeklagten für
erwieſen und beantragte Bejahung der Schuldfragen. Der
Verteidiger bittet um Verneinung. Der Fall läge ſehr zweifel
haft. Es läge aber Körperverletzung vor, doch ſeien hierauf
keine Srhuldfragen geſtellt Nach ſehr langer Beratung lautete
der Wahrſpruch der Geſchworenen auf u Das Ge-
richt ſprach die Angeklagten frei und hob den Haftbefehl auf.

Allerlei.
Die glänzende Zukunft der Kriegsinvaliden.

Trotz geſteigerter Nachfrage nach Arbeitskräften in beſtimm-
ten Berufen und trotz gewaltiger Preisſteigerung aller Bedarfs
artikel finden ſich immer noch Unternehmer, die für die Ware
Arbeitskraft noch nicht einmal den in Friedenszeiten üblichen
Lohn zu zahlen geneigt ſind. So findet man z. B. in dem An-
zeigenteil des Praktiſchen Ratgebers in Obſt- und Gartenbau
das nachſtehende Jnſerat:

Zur Kriegsvertretung ſuche zu baldigem Antritt
tüchtigen

Gemüſe- und Obſtgärtner
(auch Kriegsinvalde)

erfahren in Frühbeet, Spargelbau im Felde. Treibhaus
vorhanden. Gehalt 20 Mk. monatl. bei freier
Station. Bewerb. m. Zeugn. erb die

Gutsherrſchaft von Scheve,
Canzow bei Woldegk i. Mecklenburg.

Auch im Gärtnerberufe fehlen jetzt tüchtige Kräfte trotzdem
bietet die Gutsherrſchaft in Canzow einem tüchtigen
Gärtner einen monatlichen Barlohn von 20 Mk. Vielleicht
rechnet ſie gar nicht anders, als daß ſie dafür nur einen Kriegs
invaliden bekommt, der ſeine Militärrente als eine Art Lohn-
zuſchuß zu betrachten hat. Das ſoll aber nach dem Willen aller,
die ſich mit der Unterbringung der Kriegsbeſchädigten befaſſen,
nicht ſein. Gegen eine Lohndrüderei durch Verwendung Kriegs-
beſchädigter, wie ſie hier vorzuliegen ſcheint, haben ſich alle
maßgebenden Kreiſe ausgeſprochen.

Nebrigens ſcheint der anzuerkennende gute Wille, Kriegs-
heſchädigte zu normalen Löhnen zu beſchäftigen, nur bei einem
ſehr kleinen Teile der Unternehmer vorhanden zu ſein. Wenig-
ſtens läßt der Brief eines kriegsbeſchädigten Gärtners. den die
Allgemeine Deutſche Gärtner-Zeitung kürzlich veröffentlichte,
darauf ſchließen. Der Mann ſchreibt darin u. a.:

„Jch bin ſeit dem 15. Aprfl 1912 in hieſiger Schloßgärtnerei
als Obergärtner tätig. Am 9. Auguſt 1914 wurde ich zum
Kriegsdienſt einberufen: im November 1914 durch Kopfſchuß

verwundet, habe ich in der Folge die Sehkrirft des rechten
Auges eingebüßt. Während ich im Lazarett log, wurde mir
von meiner gräflichen Dienſtherrſchaftwiederholt verſichert, daß ſie meine Stel-lung mir erhalten werde. Nachdem ich aber jetzt
als dienſtuntauglich entlaſſen worden bin und mich meiner
Arbeitgeberin zur Verfügung geſtellt babe, wir d mir ge-
ſagt, ich ſoll mir andere Arbeitsgelegen-h eitſuchen, man habe inzwiſchen einen anderen Gärtner
Awdauernd angeſtellt. Jch ſei ja doch nicht mehrvoll
arbeitsfäh.ig Jch habe mich daraufhin an den Herrn
Grafen ſelbſt, der zurzeit im Felde ſteht, gewendet, aber eine
ſtreng abweiſende Antwort erhalten. Jch da
noch ſo lange in der Wohnung bleiben, bis ich andere Arbei
gefunden habe, ſoll mich aber beeilen, damit die Wohnung
möglichſt bald geräumt wird.“

Das in dem Briefe Geſagte ſteht in kraſſem Gegenſatz zu
den Verſprechüngen, die zum Teil in könenden Worten den
Arbeitern gemacht worden ſind. Die Arbeiter wollen aber keine
ſchön klingende Worte, ſondern Taten ſehen, die ihnen allein
nur nützen können.

Der Ehrenkodex über alles!
Jn dem Bericht über die Generalverſammlung des Düſſel-

dorfer Philologenvereins vom 10. November 10915 heißt es
nach der Frankf. Zig. u. a. folgendermaßen: „4. Anregung an
die Standesgenoſſen: ſich an den Kriegspflegeſchaften zur Be
kämpfung der Verwahrloſung der Jugend aus prinzipiellen
Gründen und Standesrückſichten nicht zu beteiligen, da die
Juriſten eine Uebernahme dieſer Kriegspflegeſchaften ohneweitere Stellungnahme kategoriſch äbgelehnt n. 5. Zweite
Anregung an die Standesgenoſſen: auch an der kommenden
Volkszählung ſich aus den gleichen Gründen nicht zu beteiligen,da die Juriſten ſich beim letztenmal aus Gründen der
Ueberbürdung von dieſem Geſchäft ebenfalls geſchloſſen
zurückhielten. Von den Juſtizbeamten haben ſich nur die
Sekretäre an der Volkszählung beteiligt.“ Die Philologen
und Juriſten von Düſſeldorf ſind einander würdig; gleicher-maßen erkennen ſie als höchſte Aufgabe in der re Zeit“,

ſtreng an dem Ehrenkodex der „Standesgenoſſen“ feſtzuhalten.

Amtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 3. Febrnar: Wolkig, milder, nirgends erheb

liche Niederſchläge.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Zantgtieg S m S. Sru. Sauleſche Genoffenſchaftsbuch druckereie. G. m. b. H.
ämklich in Halle.

u Bettfedern, Betten r Marktplatz
Versand nach ausserhalb. Verpaekung froi, Fernsprecher 2852 r alle a. S. (569

gegen
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